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Vorrede.
„unnn.Dea ich gar nicht den Vorſagtz habe uber

den hohern Cavalleriedienſt ein vollkomme

nes Wert zuſchreiben, ſo ſchranke ich den

Plan meiner kleinen Schriſt nur auf Un

terhaltungen ein, die nicht an einander
gereihet ſind, und in keiner unzertrennli—

chen Verbindung mit einander ſtehen.
Jch ſchrieb ſie in dienſtleeren Stunden

als eine Unterhaltung fur andere und fur

mich ſelbſt nieder. Belehren wollte ich
dabey nie, da ich zu ſehr fuhle, wie ſehr

ich noch ſelbſt des belehrenden Unterrichts

in jeder Ruckſicht der Wiſſenſchaften eines

CavallerieOfficiers bedarf. So wie dieſe
Auffatze
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Aufſatze ihre Entſtehung blos einigen ge—

ſchaftloſen Stunden zu verdanken haben:

ſo ſind ſie auch nur als eine Unterhaltung

in ſolchen fur meine jungen, noch un—

erfahrnen Cameraden beſtimmt.

Bekannt mit meinen Schwachen, iſt
es ſchon Stolz genug, zu erwarten, daß ich

vielleicht in dieſen Stunden Unterhaltun—

gen verdrange, die weniger gute; dienſt

nutzlithe Folgen haben, die weniger.
die Aufmerkſamkeit beſchaftigen, als

die Durchleſung dieſer kleinen Schrift,

deren behandelte Gegenſtande vielleicht

nicht nach den Regeln der Beredſamkeit

vorgetragen ſeyn werden und deten aus
meinen eigenen Begriffen geſchopften Dar-

ſtellungen mehrere Male Zurechtweifungen

bedurfen; welche ich jedoch mit deſto groſ—

ſerm Danke annehmen werde, je mehr ich

fuhle, wie ſehr ich ſie verdiene. Kaum
wurde ich es gewagt haben meine Aufſatze

uber



uber verſchiedene Gegenſtande des mili—

tairiſchen Dienſtes, der Reitkunſt, der
Pferdekenntnis, der Krankheiten dieſer
Thiere und ſo weiter, der Welt bekannt zu

machen, wenn ich nicht durch die ſchonende,

nachſichtige und mich belehrende Beurthei—

lung der Jenaiſchen Literatur-Zeitung ſo—
wohl als auch der allgemeinen teutſchen
Bibliothek uber meine erſte Schrift dazu

aufhrfobert worden ware. Gewiß wurde

ich auch einer mir eben ſo ſchmeichelhaften

als aller Achtung werthen Auffoderung
ſthon langſtens nachgekommen ſeyn, wenn

mich nicht eine zweyjahrige Campagne

davon abgehalten hatte. Jn der dritten
Campagne ſchrieb ich dieſe Unterhaltungen.

Ein Umſtand, der mir einiges Recht giebt,

auf Nachſicht Anſpruch zu machen.
Durrcch den Titel habe ich dieſe Schriſt

zwar nur als Unterhaltungen fur Cavalle—
riſten angekundigt, doch wird ihr Jnhalt

viel—
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vielleicht auch fur einen Jnfanteriſten nicht

unintereſſant ſeyn, da ſie theils das Allge—

meine des militairiſchen Dienſtes, theils

Pferdekenntnis, die Wartung, Altererfor—

ſchung, Krankheiten, Beſchlage, Zaäumung

und Dreßirung dieſer Thiere wie auch An

weiſung zum Reiten im Allgemeinen ent
halten, woruber man oft eine kleine An

weiſung gewunſcht hat. Jch bin belohnt

genug, wenn ich wirklich der Erfullung
dieſes Wunſches einigermaſen nahe gekom

men bin; ſo wie ich uberhaupt meinen End

zweck vollkommen erreicht habe, wenn ich

den Beyfall, die Zurechtweiſung und ſelbſt
den belehrenden Tadel einſichtsvoller Man

ner und meiner Obern erhalte.

Der Verfaſſer.
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Erſte Unterhaltung.

Ueber die Bildung des gemeinen

Soldaten.

 ichts verdient wohl mit mehrerem

hKRechte unſere ganze Aufmerkſamkeit;

ſere raſtloſe, ununterbrochene Thatigkeit als

die moraliſche, ſittliche, dienſtnothige Bildung

des gemeinen Mannes, ſo wenig ſie auch ein

Gegenſtand des Nachdenkens, des Fleißes
und des Dienſtes ſelbſt bey einem nicht gauz

unbetrachtlichen Theile junger Officiere aus

zumachen ſcheint. Und doch verdient ſie es

um deſto mehr, je mehr ſie nicht allein die
Ehre des ganzen Regiments und des Dienſtes

im Allgemeinen befordert, je mehr ſie den

A Mann
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Mann dienſtbrauchbarer, uberhaupt morali—
ſcher, ſittlicher, ihn mit ſeinem Stande zuſrie—

dener und ſein Verhaltnis glucklicher macht.
Sie verdient unſere ganze Aufmerkſamkeit und

4

Thatigkeit auch aus der Ruckſicht, weil ſie uns

durch das innere Bewußtſeyn unſere Pflicht
und ich halte Bildung des gemeinen

Mannes fur eine der wichtigſten Pflichten
erfullet zu haben, nicht gering belohnet.
Gewiß werden uns auch unſere Obern ihre
Aufmerkſamkeit ſowohl, als ihren Beyfall
nicht verſagen, der uns um ſo viel angenehn
mer und ehrenvoller ſeyn wird, je gegrunde—

ter das Recht iſt, mit welchem wir Anſpruch

darauf machen konnen. Und iſt dieſer Beyfall
nicht ſchon zureichender Erſatz, nicht ſchon
vollkommene Belohnung fur die Beſchaftigung,

die wir darauf verwendeten und mit welcher

ja uberdieß unſer Stand dieß muſſen wir
uns doch einſtimmig geſtehen in der Zeit
des Friedens nicht uberhaufet iſt. O gewiß,

meine Cameraden, gewiß werden wir durch
die wohlthatigen Folgen, welche dieſer Unter—

richt
J
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richt fur die richtige Erfullung des Dienſtes,
fur die Gluckſeligkeit des gemeinen Mannes,

fur die Zufriedenheit unſers Herzens, welche

aus dem ſtillen aber gegrundeten Bewußtſeyn

unſerer Pflicht entſpringt, fruher oder ſpater,
reicher oder durftiger verſchafft, nach vollem

Wunſche aufs beſte belohnt, es mußte denn

ſeyn, daß Dienſterfullung, Menſchenwohl und

GSeelengluck nicht unfer hohes Streben aus—

machier i.
Es wurde zwar in der That auſſerſt un—

nutz und zwecklos, ſogar von den ubelſten

Folgen begleitet ſeyn, wenn man dem gemei—

nen Manne gelehrte Definitionen, ganz deut—

Aiche Begriffe von der mittlern und hohern

Tactik, Meynungen, Grundſatze und Jdeen
beybringen wollte, die ſeinem Verſtande zu

hoch, ſeinem Faſſungsvermogen nicht ange—

meſſen und ſeinem Dienſte entbehrlich waren.

Man wurde dadurch die Jdeen des Mannes,

die ſo ſchon wegen des vielen Neuen, noch
nie Geſehenen, das er beym Soldatenſtand
ſieht und hort, ſehr vermengt unter einander

J 2 liegen,
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liegen, nur noch mehr verwirren, anſtatt ſie
zu drdnen. Wenn man aber dem gemeinen

Soldaten die ſeiner Anſtellung angemeſſenen,

richtigen Begriffe von Pflichterfullung, von
Ehre, von Diſeiplin, vom Benthmen gegen
ſeine Vorgeſetzten, vom Betragen gegen jeder—

mann der nicht Soldat iſt, vom Verhalten
gegen ſeine Cameraden beybringt; wenn man
ihn den Werth einer wahren Tapferkeit, einer

edeln und menſchlichen Behandlung ſeiner
Feinde lehrt, wenn man ihn mit einem an—
ſtandigen ſeinem Stande angemeffenen: ſittlu

chen Umgang mit Menſchen aus allen Volks—

klaſſen bekannt macht: ſo wird man ihn gluck—

licher und brauchbarer machen. Und jemehr

uberhaupt genommen dieſer Unterricht auf
die Moralitat und Sittlichkeit des Soldaten
abzweckt, um ſo mehr wird die Gluckſeligkeit
des gemeinen Mannes ſelbſt, in ſo fern ſie

eine richtige Folge der Moralitat iſt, in dem
ſelben Grade gewinnen, als man zugleich dem

Dienſte im Allgemeinen nutzen wird. Ueber—

haupt iſt es wohl eine allgemein anzuerken

nende
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nende Wahrheit, daß es eben ſo belohnend

fur den Soldaten, als auſſerſt nutzbar furs
Ganze ſeyn wurde, einen Stand, der eine ſo
große vereinigte und bedeutende Menſchen—

maſſe im Staate ausmacht, durch Ueberzeu—

gung richtig handeln zu lehren und ihn da—

durch auf eine glucklichere Stufe der Menſch—

heit zu verſetzen, auf welcher er ohne dieſe
richtige Ueberzeugung nicht ſtehen kann. Und

erwartaſicheetzk u viel, wenn ich hoffe, daß

man dadurch in der Folge weit weniger Ur—

ſache haben wird, die jetzt noch ſo nothwen—

digen ſtrengen Mittel anzuwenden? Wurde

der Mann nicht durch die ihm beygebrachten
moraliſchen Gefuhle angetrieben werden, ſeine

Dienſtpflicht zu erfullen? Er wurde die Di—
ſciplin und die nicht ganz abzuſchaffende ma—

ſchinenmaßige Leitung als eine ehrwurdige

Nothwendigkeit anerkennen, indem er durch
ſeine erhaltene Bildung gelernt hatte, ihrer
Strenge zu entgehen.

Um dieſe Abſicht zu erreichen, ſind wohl
die Unterhaltungsſtunden die zweckmaßigſten

A3 Mittel,
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Mittel, und ſo nutzbar ſie fur den Dienſt
ſind, ſo unterhaltend ſind ſie fur den Officier

ſelbſt. Jndem er ſich auf eine angenehme
und nutzliche Weiſe beſchaftiget, ſammelt er

zugleich Kenntniſſe des Herzens, des Verſtan—

des und Fafſfungsvermogen ein; eine Wiſſen
ſchaft, die wie mich daucht, ohnſtreitig mit

eine der erſten iſt, um die ſich der Offieier zu

bewerben alle Urſache hat.
Es iſt eine vorausgehende Nothwendigkeit,

ſich von dem Vorurtheile, das ich ſo oft auſ-

ſern horte, zu beſreyen, als ware dieſes
Dienſtgeſchafte eine Art von Schulunterricht,

der ſich eben ſo wenig fur den Dienſt eines
Officiers ſchickte, als er bey dem Manne, der
einem ahnlichen Unterricht entwachſen ſey,

Autzen haben wurde. Jch glaube nicht, daß
ich erſtlich nothig habe, dieſen ſo ungegrunde—

ten Satz zu widerlegen. Auch ware es wohl
ſchon hinreichend, ihm ganz zu widerſprechen,

wenn ich eitel genug ware, alles das Gute
zu nennen, das dadurch in dem Regimente,
wo ich die Ehre habe zu dienen, geſtiftet wor—

den
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den iſt und das uberdieß zu ausgebreitet be—

kannt, zu allgemein geſchatzt iſt, als daß es
meiner Zergliederung bedurfte. Jch will viel—

mehr zu der Beſchreibung von der Bildung
des gemeinen Mannes ubergehen.

Der Officier beſtimmt eine Stunde, in
welcher eine beſtimmte Abtheilung von zehn bis

zwolf gemeine Mannſchaften zu ihm auf die

Stube kommen. Jeder von dieſen Mann—
ſchaften, von welchen ich vorausſetze, daß ſie

ſchon durch Unterofficiere die militairiſche
Tournure erlernt haben, und auf die ganz

gewohnlichen Meldungen inſtruiret ſind, tritt
mit dieſem ſchon erlernten Benehmen einzeln

herein und macht dem Officier eine Meldung

von der Wacht, von Beurlaubung oder von
den gewohnlichen Garniſonmeldungen, die fur

ſein noch ungeſcharftes Gedachtnis noch am

leichteſten zu faſſen, und ſeinen Begriffen an—

gemeſſen ſind, wovon ich nur die gewohnlich—

ſten anfuhren will. Als z. B.
„Der Unterofficier von der Wacht laßt mel—

den, daß Wacht und Poſten richtig abgeloſt
Aa4 worden
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worden ſind und ſich auf denſelbigen nichts

Neues befindet.,
„Der Unterofficier von der Wacht laßt mel

den, daß Wacht und Poſten richtig abgeldſt

worden, und befindet ſich auf ſelbiger ein

Arreſtant geſchloſſen (ungeſchloſſen),
„Der Unterofficier von der Wacht laßt mel

den, daß der Oberſte von Polenz hier

durchpaßiret iſt. Er kommt von Dresden

und geht nach Leipzig.
„Der Unterofficier von der Wacht laßt mel—

den, daß der Major von Brandenſtein,
vom JnfanterieRegimente Prinz Clemens,

hier einpaßiret iſt. Er logirt in den drey
Schwanen.„

„Jch melde mich zur Ordonnance.

„Jch melde, daß ich nach Heldrungen, Fou—
rage zu faſſen, commandirt bin.

„Jch melde, daß ich mit Briefen zum Stabe

commandirt bin.

„Jch melde, daß ich mit der Fourage wieder
eingetroffen bin.

Jch
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„Jch melde, daß ich nach Colleda zur Abho—

lung einiger Montirungsſtucken comman

diret bin.
„Jch melde, daß ich auf Ordonnance beym in

Herrn Oberſten von Reizenſtein comman— tinknn

diret bin. dn„Jch melde, daß ich auf Stabswacht com
manbiret bin.

n

J

„Jch melde, daß ich von der Stabswacht wie-
der eiuneirofin bin., J

zZh melde, daß ich Urlaub auf 1, 2-3 Tage

(oder Monate) nach Großengottern bey
Langenſalze erhalten habe.,„

„Jch melde, daß ich vom Urlaube wieder ein—
getroffen bin..

„Jch melde, daß ich als Beurlaubter hier
durchpaßire.
„Jch melde, daß ich als Commandirter hier

durchgehe.
„Jch melde, daß ich mit Briefen vom Herrn

General-Lieutenant von Zezſchwitz hieher
commandiret bin.

„IJch melde, daß ich wieder von hier abgehe.

Asß „Jch IIIn
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„Jch melde, daß ich mit zwey Mann zur
Transportirung eines Arreſtanten zum
Stabe commandiret bin.

„Jch melde, daß ich auf General-Ordonnance
beh Sr. Excell. dem Herrn General-Lieute—

nant von Kalkreut commandirt bin u. ſ.w.

Bey vorfallenden Fehlern in der Meldung
ſelbſt oder in dem dabey angenommenen mili—

tairiſchen Anſtande corrigirt der Officier mehr

auf eine cameradſchaftliche als befehlende Art,

ſo wie er uberhaupt bey dieſem Unterxichte
eine unermudete Geduld, eine wiederholte

Zurechtweiſung und einen freundſchaftlichen,

Zutrauen erwerbenden Ton, ohne dadurch ſei—

ner Wurde im geringſten etwas zu. vergeben,
annehmen muß, wenn er ſich den gewunſch—

ten Erfolg verſprechen will.

Auf dieſe beſchriebene Art folgt einer dem
andern, entweder mit derſelben, oder auch mit
einer von den vorigen verſchiedenen Meldung.

Hat der letzte Mann gemeldet, ſo commandirt

der Officier: Los! Und nun geht er zu einer
den
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den Dienſt, die militairiſche, moraliſche, ſitt
liche Bildung des Mannes betreffende Unter—

haltung, oder zu einem Gegenſtande der nie—

dern Tactik, der Reitkunſt, der Pferdewar—

tung, des Ajuſtements, des Garniſon- oder
Felddienſtes uber, wozu ich in der Folge ver—

ſuchen will, Bruchſtucke als Anleitung zu
liefern.

So nalaunhar es zu ſeyn ſcheint, ſo un
laugbar in es jedoch, daß es Truppen und

unter dieſen beſonders einige Regimenter und

Compagnien giebt, wo nicht allein der Recrut,

ſondern auch ſelbſt der ausexercirt und gebil—

det ſeyn ſollende Soldat nicht einmal den
Namen des Regiments, worunter er dient,

ſelbſt nicht einmal den Namen ſeines Com—
pagnie-Commandanten und ſeiner ubrigen bey

der Compagnie ſtehenden Officiere zu nennen

weiß, der weder mit der Wurde noch dem
Vorrechte, das den Officier kenntbar macht,
noch mit der. Achtung, die er ihm zu geben

ſchuldig iſt, bekannt zu ſeyn ſcheint.

Jn



12

Jn welchem Grade dieß Benehmen, dieſe
unverzeihliche Unwiſſenheit der Ehre der Ar—

mee, des Regiments, der Compagnie und dem

Dienſte ſelbſt auſſerſt nachtheilig iſt, in wel—

chem Maaſe es die Truppen bey jeder andern
gebildeten Armee zuruckſetzet, will ich nicht

unterſuchen; Aber gewiß iſt es, daß ſie aus
Bauern in Uniform gekleidet, zu beſtehen

ſcheint.
Daher iſt es wohl am ndthigſten, dem

jungen Mann in den erſten Unterhaltungs—
ſtunden, den Nameit des Retgiments, der
Stabsofficiere, des Escadron- oder Compagnie

Commandanten und der ubrigen bey der Com

pagnie ſtehenden Officiere, den Namen des
Wachtmeiſters oder Feldwebels und des Cotl

porals, der ihn viſitiret, bekannt zu machen.

Am leichteſten wird es fur das Faſſungsver—
mogen des Mannes ſeyn, wenn man dieſen

Unterricht fragweiſe wiederholet.
Jn der Folge macht man ihn mit den

Namen aller Capitains im Regimente mit der

Anzahl der Escadron oder Compagnie und
ihren
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ihren Garniſonen, ſo wie mit ihren Compagnie—

zeichen bekannt. Weiterhin lehrt man ihn
den Etat des Regiments, der Schwadronen
oder Compagnien.

Hierbey ubergebe ich meinen Obern eine

Jdee zur Beurtheilung und Zurechtweiſung,

von der ich, vielleicht zu partheyiſch fur ſie
eingenommen, mir mehr gute Wirkung ver

ſpreche, als ſie. wirklich leiſten kann und wird.
Sie iſbeſiuſea rluert nicht fur die Bildung

cdeseannes in eben dieſer Ruckſicht von ge—

wunſchtem Nutzen ſeyn, wenn man dieſen

arſten unentbehrlichen Unterricht, namlich den

Hamen, und die Starke des Regiments, ſo
wie von den ECompagnien oder Escadronen,

die Namen der Stabs-Officiere, der Capi
taine, der Adjutanten und der ubrigen ſub—

alternen Officiere, den Namen der Garniſon
und der bey der Compagnie ſtehenden Unter—

officiere in Fragen, mit dazu gehorigen und
nothigen Antworten bearbeitet, auf die Wacht-—

ſtube legte, welche den zum Leſen geneigten

Mannſchaften als nutzbare, lehrreiche Unter—

haltung
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haltung dienen konnte. Den ubrigen, die
nicht Geſchriebenes leſen konnen, mußte die—
ſer Unterricht zu einer beſtimmten Stunde des

Tages von dem Unterofficier der Wacht ſvor—

geleſen werden. Hatte der Mann davon die

nothigſten Kenntniſſe eingeſammelt, ſo legte
man auf eine ahnliche Art bearbeitet, eine
Beurlaubungs-Jnſtruction zu dem namlichen

Gebrauche auf die Wachtſtube. Dieſer folgte

ein in Fragen bearbeiteter Unterricht, die
Stallordnung, oder die Conſervation der Mon

tirungsſtucke betreffend, oder eine Jnſtruction

bey entſtehendem Feuer in der Garniſon.

Dieſemnach gieng ein auf gleiche Art abgefaß—

ter Unterricht uber den Gebrauch und den

Nutzen der Avantgarde, der Arrieregarde,
den Seitenpatrouillen, der Feldwachten und

ahnliche Gegenſtande des Felddienſtes. Und
ſo konnte man fortfahren, den Mann nicht

allein uber verſchiedene Gegenſtande des Gar

niſon und Felddienſtes in den mußigen Stun
den der Wacht angenehm und nutzlich zu

unterhalten, welches ihm zugleich als eine
Wieder
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Wiederholung des Unterrichts, den er in Un—

terhaltungsſtunden erhielt, dienen konnte;
Man konnte ihn auch auf dieſe beſchriebene

Art mit einigen merkwurdigen Anecdoten aus

der Geſchichte, mit Zugen von beſonderer

Tapferkeit, Großmuth und uneigennutziger
Aufopferung bekannt machen, die ſeinen Ver—

ſtand in eben demſelben Grade erhellen als
ſie ſeine Grundſatze uber dieſe Gegenſtande ver

beſſern wurztn indem ſie ihn aus Gefuhl fur
Ehre und Pflicht richtig zu handeln lehrte.

Jch wiederhole dabey den vorigen Gedanken,

es iſt dieß eine Jdee, die ich der Beurtheilung

und Zurechtweiſung meiner Obern und ein—
fichtsvoller Manner ausſetze, und von welcher

ich ſogleich und gern abgehe, ſo bald man mich,

welches gar nicht unmoglich iſt, von ihrer Un

richtigkeit uberfuhret.
Ferner gehort wohl auch ohnſtreitig unter

die erſten Dienſtunterrichtungsſtunden, an wel—

chen der junge Mann Theil nimmt, daß man
ihn mit der Achtung und dem Benehmen be—

kannt macht, welches er gegen ſeine Obern zu

beob
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beobachten verbunden iſt. Jch komme hier
auf die Truppen zuruck, welche durch ihre Un

wiſſenheit, und durch ihren Mangel an mili—

tairiſcher Tournure, jedem, auch deni, der nicht

Soldat iſt, auffallen. Jch kann mir es nicht
verſagen, einiges von ihrem unſchicklichen, un

diſciplinirten Benehmen anzufuhren, was viel—
leicht hinreichend genug war, zu einem ublen
Urtheile uber eine ganze Armee, worunter ſie

dienten, Anlaß zu geben, ſo ungerecht dieſer

Ausſpruch auch das Ganze derſelben traf, und

worinn meine Leſer Beweiß genug finden wer

den, um ſich mit mir uber den Grundſatz zu
vereinigen: daß ohne richtige Aufklarung, ohne

militairiſche und ſittliche Bildung unſer Stand

ſeiner Beſtimmung hochſt unangemeſſen bleibt,

und daß in dieſer Hinſicht genommen, der
Offieier voll Gefuhl fur die Ehre der Armee

und des Regiments, worunter er dient, und
aus Antrieb, dem Dienſte ſelbſt zu nutzen,

nicht thatig genug fur die Aufklarung, fur
die militairiſche, ſittliche und dienſtndthige

Bildung des Mannes ſeyn kann.
Es



Es iſt eine durch Erfahrung von mehre
beſtatigte Wahrheit, daß dieſe ungebildete,
mit der Wurde eines Officiers ganz unbekann— E

ten Menſchen bey einem Officier von einer

fremden Armee eder einem bey derſelben Ar—

mee dienenden nur bey einem andern Regi—
mente ſtehenden Officier vorbey gehen, ohne

auſſer Dienſt den Huth abzunehmen, oder auf

der Poſt ans Gewehr zu greifen. Selbſt
Officiere gom namlichen Regimente, von eben

derſelben  Compagnie haben dieſes Honneur

J

9

von ihnen nicht zu erwarten. Es ware
lacherlich, auf dieſes Vorrecht nur darum An

ſpruch zu machen, um ſeiner Eitelkeit zu
ſchmeichelu, und ich bin nur zu ſehr uberzeugt,
daß jeder richtig denkende Officier aus dieſer

Ruckſicht ſehr gern Verzicht darauf thun wird;

Allein die Vernachlaßigung des Honneurs
bleibt immer ein ſicheres Kennzeichen eines ſ

I

ungebildeten, undiſciplinirten Soldaten, und tue

17
j

i

rn

n

ich will nicht unterſuchen, ob die Schuld da nun
von, der Mann fehle nun aus Unwiſſenheit la
oder Nachlaßigkeit, nicht mehr anf ſeine Offi— fffun

B ciere
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ciere und Unterofficiere, die ihn bilden ſollen,

als auf ihn ſelbſt zuruckfalle.

Es iſt eben ſo lacherlich als es wirklich
traurig fur den Dienſt iſt, einen Mann oder
mehrere Mannſchaften von dieſen Truppen im

Dienſte oder auf Urlaub zu beobachten. Ge—
wohnlich ſind ſie weder in dem erſtern noch in

Falle gehorig inſtruiret. Jn bey

J den glauben ſie oft, es nicht nothig zu haben,

J

ſich in fremden Garniſonen, wo ſie ſich in
Dienſtgeſchaften befinden, oder auf Urlaub auf—

halten, zu melden, oder es geſchieht, wenig
ſtens die mehreſten Male, ohne allen Anſtand,

ohne alle militairiſche Tournure, ſo daß ſie
hochſtens durch ihr Benehmen einen hoflich

J ſeyn wollenden Bauer oder Handwerksmann
aber nur auſſerſt ſelten einen nur in etwas

gebildeten, diſciplinirten Soldaten verrathen.
J

Welches Urtheil der Kenner, der wiſſenſchaft—

liche Officier und ſelbſt nur der gemeine, aber

gebildete Soldat uber dieſe Truppen ohne An—
ſtand, Dienſtordnung und Diſciplin fallt, laßt

ſich denken, und ich will dieſe kleine Schrift
nicht

n
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nicht mit Reſultaten von Bemerkungen anful—
len, die doch auf dieſe Truppen, laſen ſie auch

meine Blatter, keinen Eindruck machen wur—

den, da die Bildung anderer Regimenter, Ba—

taillonen oder Compagnien, von denen ſie faſt
taglich das Detail des Dienſtes betreiben ſehen,

vhne nutzbare Anwendung fur ſie iſt.

Der Einwurf, daß ahnliche Truppen bey
dieſem wenig erhaltenen Unterricht, bey die—

ſem tnibfſekglnnrren Benehmen gegen ihre
Oberii, demohngeachtet vor dem Feinde brav

ſeyn konnen und wirklich auch waren, mithin
ihrer Beſtimmung angemeſſen handelten, macht

ihre Uuwiſſenheit und Nachlaßigkeit in erwahn
ter Ruckſichr eben ſo wenig verzeihlich als er

einen Beweis ihres ubrigen Gehorſams und

ihrer ſonſtigen Brauchbarkeit abzugeben im

Stande iſt. Der Satz iſt unumſtoßlich richtig,
daß ihre Subordination ohne Diſciplin durch—
aus unbrauchbar und zwecklos ſeyn muß. Es

giebt zwar hier Verirrungen aber keine einzige

Ausnahme. Und in dieſem Betracht genom— tun ac
tl lin
 IEmen, dqucht mir die Behauptung, eben ſo un—
nl er.

B 2 gegrundet J

r en

—S
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gegrundet auf Erfahrung wie aus einer mora

liſchen Theorie hergeleitet, richtig zu ſeyn, daß

namlich Aufklarung des gemeinen Mannes den

erſten Grundſatzen unſers Standes eben ſo
ſehr entgegen, wie fur die, nicht aus Ehrge—

fuhl entſprungene Tapferkeit, nachtheilig ſeyn

wurde. Man ſitellt zum Beweiß der beſondern
Tapferkeit die ungebildetere rußiſche Nation auf,

allein mit allem Rechte kann man wohl als
Widerlegung deſſelben ihn die aufgeklartere und

dennoch brave franzoſiſche Nation entgegen
ſetzen. Und ich weiß nicht, ob es nicht weit
ſchwerer ſeyn wurde, Truppen, die. an Natio

nal-Charakter und Anlagen eben ſo weit von

der erſtern entfernt ſind, als ſie ſich der letztern

nahen, in eine rußiſche Finſterniß wieder zu
verſetzen, als ſie durch eine richtige Aufkla

rung zweckmaſig zu leiten.
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Zweyte Unterhaltung.

Ueber das Beſchlage der Pferde und die
gewohnlichen Krankheiten ihrer

Hufe.
A enh

Unter der Menge von Wiſſenſchaften, um

deren Erlernuug ein angehender Cavallerie—

Officiet, ſentlueerbem  Dienſte nutzen will,

ſich zubemuhen hat, gehort unſtreitig auch
wohl die Kenntnis von einem zweckmaſigen

Beſchlage der Pferde; eine Wiſſenſchaft, die,

ſo wenig ſie auch ein Gegenſtand des Nachden

kens und des Dienſtes ſelbſt bey einem großen

Theile junger Officiere zu ſeyn ſcheint, doch
gewiß um deſto mehr unſern Fleiß und unſere

Unterſuchung verdient, jemehr nicht nur ihr
Einfluß von großern oder geringern Nutzen fur

den Dienſt im allgemeinen iſt, ſondern um ſo
mehr auch die Kenntnis und die Angabe eines

guten oder ſchlechten Beſchlages den Vortheil

des Officiers ſelbſt betrifft.

B3 Jn
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Jn welch eine unangenehme Lage, die nicht

weniger nachtheilige Folgen fur ihn haben
kann, ſiehet ſich der Officier verſetzet, wenn er

auf Commando, auf Urlaub und dergleichen,
wo er von ſeinem Fahnenſchmid getrennt iſt

und in die unangenehme Nothwendigkeit ge—

bracht wird, ſein Pferd von einem ganz unwiſ—

ſenden, mit den Theilen und der Struktur des
Hufes ganz unbekannten, vielleicht auch in der

Schmiedekunſt ſelbſt hochſtungeſchickten Stadt

voder Dorfſchmied beſchlagen laſſen zu muſſen.
Sein Pferd vernagelt zu ſehen, iſt zwar die
bemerkbarſte aber doch immer ain wenigſten

nachtheilige Folge, die er dabey zu befurchten

hat, und die Herausziehung des Nagels, wenn
es ſogleich nach dem Beſchlagen geſchieht, hebt
vielleicht die Lahmung in einigen Tagen wie

der. Allein die weit gefahrlichern Folgen, ſo
wenig ſie ſur den Laien dieſer Wiſſenſchaft
kenntbar ſind, wirken im Verborgenen anhal
tend fort, und ziehen oft nach langer Zeit dem

Thiere eine unheilbare Lahmung zu.

Jch
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Jch will mich hier nicht in eine Unterſu—
chung und das Detail dieſer Beſchlagsfehler,

die ſo vielfaltig ſind, einlaſſen, da ich in der
Folge mich bemuhen werde, ſie meinen Came—

raden in kurz zuſammengedrangten Abhand—

lungen zu erlautern. Dieſe Einleitung hat
nur den Endzweck, die Unentbehrlichkeit dieſer

Wiſſenſchaft fur jeden Cavallerie-Officier an—

ſchaulich und einleuchtend zu machen.
Es ware thoricht. zu verlangen; daß der

Officler mehr als eine oberflachliche Kenntnis

von dieſer Wiſſenſchaft haben ſollte. Dieſe iſt

ſchon zureichend, auch liefert dieſes kleine Werk,

welches ich in dienſtleeren Stunden mehr zu
meiner eigenen Unterhaltung als zu fremder

Belehrung ſchrieb, nicht mehr als dieſe. Eine

grundlichere Unterweiſung in der Kenutnis des
Beſchlags ſetzet eine Ueberſicht von den ver—

ſchiedenen; Brauchen der Chirurgie und der Arz
neykunde voraus, deren Erlernung fur Aerzte

gehort und deren Vortrag dem großten Theile

meiner Cameraden eben ſo langweilig als ohne

Nutzen ſeyn wurde. Und ich wollte nichts

B 4 mehr,
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mehr, als nur eine kleine Anleitung uber die

Wiſſenſchaft des Beſchlags fur meine jungen
noch uneifahrnen Cameraden liefern, die mehr

Unterhaltung als Unterricht fur ſie ſeyn ſollte.

A. Vom Beſchlage uberhaupt.

Der Zweck des Beſchlages iſt: Die Hufe
der Pferde geſund zu erhalten und kranke zu
heilen. Dieß iſt ein Grundſatz, auf welchen

das ganze Syſtem dieſer Wiſſenſchaft gebaut

iſt. Man theilt daher auch die Beſchlage in
die der geſunden und der ktaunken Huſe ein.
Beyde ſetzen eine Ueberſicht aller Theile des

Hufs, der Vertheilung der Laſt des Korpers
und des Gauges der Thiere ſelbſt voraus, wel

che ich, ſo zuſammengedrangt wie moglich, vor

zutragen mich bemuhen will, ohne ſie in beſon

dere Abtheilungen von der Keuntnis der Kno—

chen, der Gelenke, von dem Umlaufe des Blu—

tes und dem Wachsthume des Hufes zu zer—
gliedern nnd ohne nach geometriſchen Berech—

nungen die Schwere und den Gang der Thiere

abzumeſſen. Dieſes ſind Branchen dieſer Wiſ
ſenſchaft
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ſenſchaft, deren grundliche Erlernung nicht zu

einer oberflachlichen Ueberſicht des Beſchlages

fur den Officier erfordert wird. Indeſſen iſt
es doch aus mehrerern Urſachen durchaus
nothwendig, die Theile des Hufs in ihrem ge—

ſunden Zuſtande oberflachlich zu kennen, um
uber ihre Krankheiten und ihre Heilung ein
richtiges Urtheil fallen zu konnen. Jch gehe

daher zu der Erklarung vieſer Theile uber.

rau αα
B. Von den auſſerlichen Theilen

des Hufs.
Jene hornige Schachtel, welche die letzten

Knochen des Fuſſes und ſeine fleiſchigen Theile

muberzieht, wird der Huf genannt. Er iſt eine

Fertſetzung von der auſſern Haut und ent—
ſpringt aus dem letzten haarigen Theile des

Fuſſes, welchen man die Krone nennt. Er
beſtehet aus einem Gewebe von Rohrchen, die

ſchichtenweiße an einander gereihet ſind und

langſt des Hufes herablaufen. Die auſſern

ſind feſt und hornig. Nach innen verwandeln
ſie ſich in weiche, ſehnige Hornblattchen, in

B5 welche
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welche die Fleiſchblattchen der Fleiſchwand
gefugt ſind, aus welchen auch die Hornrohr—

chen ihr Wachsthum erhalten.

Die Farbe des Hufs hangt von der Sub—

ſtanz der auſſern Hornrohrchen und der darin—

nen befindlichen Safte ab. Bey einem weißen

Hufe ſind die Hornrohrchen biegſamer und
ſaftvoller als bey grauen oder ſchwarzen Hufen.

Der untere Theil dieſer hornigen Maſſe,
den man die Sohle nennt, macht den Boden

dieſer hornigen Schachtel anus. Jn ihrer
Mitte iſt gleichſam ein ſpitziger Keil einge—

ſchoben, den man den Strahl nennt.
Die ganze Maſſe uberzieht eine auſſerſt

feine durchſichtige Haut, welche den Huf vor,
dem ſchnellen Austrocknen der Hitze und vor
dem Schaden der Kalte ſchutzen

Die Theile, in welche man den ganzen

Huf eintheilt, ſind
1) der Saum,

2) die Zehe,
3) die Wande,

HM die Trachten.
5) die
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H) die Querſtreben,
6) die Ferſen oder Ballen,

7) die Sohle,
8) der Strahl.

Der Saum iſt der obere und noch mit
Haaren bewachſene Theil des Hufs, der in
einer ringelformigen Erhohung den obern Theil

des Horn umgiebt, in deren Vertiefung ſich
die Fleiſchkrone befindet, die den Nahrungsſaft

in die Haundnnhrn tyt. Aus dieſer Urſache
haben Pferde mit einem erhoheten Saume,

der fur die Starke der darunter liegenden
Fleiſchkrone einen Beweiß giebt, gewohnlich

einen guten ſaftigen Huf.
Die Zehe wird der vorderſte Theil des Hufs

genannt. Die Hornrohrchen ſind daſelbſt am

ſtarkſten, feſteſten und dickſten, und laufen in
einer geraden Richtung langſt des Hufes herab.

Die Wande nennt man die beyden Seiten—
theile der hornigen Maſſe, welche die Zehe ein-

ſchlieſſen, und mit ihrem hintern Rande an die

Trachten grenzen. Die Richtung ihrer Horn—

rohrchen iſt ſchieflaufend. Man theilt ſie in
die
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die auſſern und innern Wande ein. Die Horn

rohrchen der letztern ſind feiner und dunner

als von der auſſern.
Die Trachten ſind diejenigen Theile des

Hufs, welche zwiſchen den Wanden und Bal

len liegen. Jhre Hornrohrchen ſind zarter
und nachgebender als die Hornrohrchen der

Wande und der Zehe. An ihrem untern und
auſſern Ende biegen ſie ſich um und bilden

Die Eck- oder Querſtreben, jene ſchrag—

laufende Hornmaſſe, die mit dem einem Ende
an den Strahl geſtutzt iſt üud mit dem anderi

in einer umgeſturzten Biegüng in die Trachten

ubergehen. Sie verhindern das Einlaufen
der Wande und Trachten, zu welchem dieſe
Theile eine ſtete Geneigtheit· haben.

Die Ballen ſind-diejenige runde, erhohete

Hornmaſſe des Hufes, welche vorwarts an die
Trachten grenzet und ruckwarts eine Vertie

fung bildet, die aus weichen elaſtiſchen Faſern

beſteht, in welcher ſtets eine Feuchtigkeit aus—

ſchwitzt, die wenn ſie ſcharf wird, einen kran

ken Zuſtand des Thieres ausmacht.
Die



29
Die Sohle ſchließt den untern Theil des

Hufs und macht gleichſam den Boden dieſes

hornigen Futterals aus. Da wo ſie ſich mit
der Zehe, den Wanden und Trachten verbin—

det, bemerkt man ringsherum eine weiße Linie,

welche von den Winkeln der Eckſtreben aus—

lauft und die ganze Sohle mit einem Ringe

einſchließt. Die Hornmaſſe dieſer weißen Linie

iſt weicher und feiner als die ubrige an der
Sohle. Eu Iſl Arr. Sitz der Steingallen.
Mehrere Male werde ich ſie erwahnen, beſon

ders bey der Krankheit des Hufs, die man
Verſchlag nennt. Jn ihr werden die Nagel
bey dem Beſchlage angeſetzet.

Der Strabl .iſt. derjenige Theil des horni

gen Schuhs, welcher zwiſchen den Trachten

und Ballen in der Sohle wie ein Keil ſteckt.
Er iſt uber der Sohle betrachtlich erhaben und
verbindet ſich mit den Eckſtreben. Seine Be

ſtandtheile ſind ſchwammiger und elaſtiſcher

als alle Theile des Hufs und bilden gleichſam
ein Kiſſen fur die unter ihm liegende am Huf—

bein befeſtigte Beugeſehne. Seine Lage ſo
wohzl

—S
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wohl als ſeine Subſtanz ſelbſt beweiſet, daß
er zu dem Tragen des großten Theils der Laſt

des thieriſchen Korpers mit beſtimmt iſt.

C. Von den innerlichen Theilen

des Hufes.
Die innerlichen Thrile beſtehen aus der

Grundlage des thieriſchen Gebaudes, aus

Knochen, Fleiſchfaſern, Puls- und Blutadern,
Nerven, Druſen, Lymphengefaßen, Gelenk-
bandern und Sehnen, die, wie in dem ganzen
thieriſchen Korper, durtch das allgemeine Band

des Zellgewebes mit einander verbunden werden.

Die Fleiſchtheile, welche uns gleich nach
der Wegnahme der hornigen Maſſe in die

Augen fallen, ſind?i ii.
i) die Fleiſchkrone,
2) die Fleiſchwande,

Z) die Fleiſchſohle,

M) der Fleiſchſtrahl,
5) die Fleiſchballen.

Alle dieſe Theile erhalten ihre Namen von

demſelben Theil des hornigen Schuhes, unter
welchem
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welchem ſie gelagert ſind, und zu deſſen Wachs

thum nnd Ernahrung ſie dienen. Sie beſte—
hen insgeſamt aus einem Gewebe von Fleiſch—

faſern, von Puls- und Blutadern, lymphati—
ſchen Gefaßen, Nerven und Druſen, welche

ſich in einander winden und durch das Zell—

gewebe jener facherigen zelligen Subſtanz
vereiniget werdben.

Es wurde abrn go weitluufig als fur den

n
großten Thallend er Leſer ermudend ſeyn, alle

viefe Theile naher zu detailliren. Auch gehort

dieß nur zu einer anatomiſchen Unterſuchung,
nicht aber zu einer oberflachlichen Ueberſicht

der Beſtandtheile des Hufes.
J

Die Sehnen.
Nach der Wegnahme aller dieſer fleiſchigen

Theile kommen die Enden der Ausſtreck und

Beugeſehnen zuni Vorſchein. Das Ende der
erſtern iſt an der vordern Flache des Kronen—

beins beveſtiget, wo es bis an die Spitze des

Hufbeins herablauft. Das Ende der Beuge
ſehne attachirt ſich an die rauhen Erhabenhei

ten
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ten der untern Flache des Hufbeins, in deſſen
Vertiefung es gelagert iſt. Vermittelſt der

erſtern wird durch die bewegende Kraft der
Ausſtreckmuskeln, der Fuß vorwarts in die
Hohe gehoben, und durch die letztern der Fuß

bey der Thatigkeit der Muskeln ruckwarts

gebeugt.

Die Gelenkbander
machen vermittelſt der Articulation der Kno

chen die Verbindung derſelben aus. Das
große Kapſelband, welches am Rande des
Kronenbeins befeſtiget iſt und ſich. gin untern

Cheile des Hufbeins endiget, halt das Gelenk

des Hufes zuſammen und verhindert das Aus

laufen des Gliedwaſſers. Nachſt dieſen ſind
noch die beyden Seitenbander des Sthiefbeins.

Die erſtern dienen mit zu der Befeſtigung des

Knochenbeins mit dem Hufbein und die letz
tern verbinden das Schiefvein mit dem Hufbein.

Die Druſen.
Auſſer denen, die in dem Zellgewebe der

Fleiſchtheile zerſtreut und ſelbſt dem bewaff
neten
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J a n

neten Auge unerkennbar umher liegen, ſind die

Druſen der Gelenkhohlen die bemerkbarſten.

Sie liegen zwiſchen den Knochenenden des .4xta

gen, welche das Kapſelband fur ſie bildet.
Jn ihnen wird ein ſeifenartiger Saft abgeſon—

dert, der ſich mit der ausſchwitzenden Feuch—

u

tigkeit der Knocheneuden und der Pulsader—
chen verbindet und jene olige Feuchtigkeit bil—

det, die man: Gliedwaſſer nennet und die zu
der Schlupfrigmachung beyder Knochenenden

dient. Jhre Auslaufung bey Verletzung, ſo
ſo wie ihre Austrocknung, zieht eine unheil—
beare Steifigkeit nach ſich.

Vr——

Die Blutgefaße des Hufes.
Alle Theile des Hufes bekommen ihr Blut

und ſo auch ihre Ernahrung von der großen

Schenkelpulsader, die ſich bey dem Kronen—

bein in mehrere Aeſte theilt, und in ein un—
zahlbares Gewebe von kleinen Pulsaderchen

ubergeht, aus deren letzten unſichtbaren Cndeun

die zuruckfuhrenden Blutadern ihren Anfang

C nehmen, —S

a
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nehmen, welche ſich in der Gegend des Feſſel—

gelenkes wieder vereinigen und ihr Blut durch

die zuruckfuhrende Schenkelblutader, die langſt

der herabſteigenden Pulsadern in dem Scheu

kel hinauflauft, dem Herzen wieder zufuhren.

Die Nerven.
Die Nerven ſtammen von dem großen

Schenkelnerven ab, der ſeine Entſtehung, ſo wie

alle dieſe noch ſo wenig gekannten Werkzeuge

des thieriſchen Korpers dem Gehirn zu ver
danken hat. Die meiſten Faden deſſelben be
gleiten die Schlagader, dringen gleich in die
Fleiſchfaſern ein, wo ſie ſich unendlich verwe—

ben und den Theilen Leben und Empfindung
mittheilen.

J

J

Die Knochen des Hufesn
Der Huf enthalt drey Beine. Das erſte

davon iſt das Hufbein. Es hat ganz die
Geſtalt des Hufes, wird auch von manchen
Schmieden der kleine Huf, oder der kleine Fuß

genannt. Es beſteht aus einem lockern pord

ſen Gewebe und iſt mit vielen Lochern verſe—
hen,
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n
renden Puls- und Blutadern den Ein- und
Ausgang erlaubt. An ſeinem obern Rande
verbindet es ſich durch ein Gewindgelenke mit

dem Kronenbeine. An ſeinem hintern Rande

iſt es durch Knorpel an das Schiefbein atta—
atu

chirt. An einem kleinen Auswuchſe des obern
J

Randes der vordern Flache iſt das Ende der

Ausſtreckſehne befeſtiget und in ſeiner hintern
und untehnz ſeichten Vertiefnug das Ende der
Beugeſtehue ggelagert. Es iſt, ſo wie alle Kno

chen des thieriſchen Korpers, mit einer feinen

Haut uberzogen, die man Knochenhaut nennt,

und welche das Austrocknen der Knochen ver—
hindert. Dringen Nageltritte oder andere
Verletzungen bis an ihre Subſtanz, ſo entſteht

 eine bosartige Entzundung, die gewohnlich jene

Krankheit, die man Beinfraß nennt, zur Folge
hat. Bey einem zu hohen Grade der Ent—

J

zuudung im Hufe, welchen die Schmiede Ver—

ſchlag nennen, erhalt das Huf bein eine ganz
andere Lage als im geſunden Zuſtande, ſeine

vordere Spitze kommt dann bis in die Mitte in

C 2 der
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der Sohle zu ſtehen. Bey flach- und voll—
hufigen Pferden ſchwillt das Hufbein zu einer

widernaturlichen Große an, und ſeine hintere
und untere Vertiefung wird nicht ſelten ganz

ausgefullt.

Das Schiefbein iſt der zweyte Knochen
des Hufs. Er iſt von weniger ſchwammigen
Gewebe als das Hufbein und hat ganz die

Geſtalt einer Weberſpule. Es verbindet ſich

durch Knorpel mit dem hintern Rande des
Hufbeins und vermittelſt eines breiten Bam
des auch mit dem Kronbein.

Das Kronbein endlich iſt der kletzie Kno

chen des Hufs. Es verbindet ſich oberwarts

durch ein Gewindgelenke mit dem Feſſelbeine,

ſein unteres Ende articulirt mit dem Kron—
bein. Beyde Gelenke ſind mit einem ſtarken

ſehnigen Kapſelbande umgeben, welches eine

Verrenkung dieſer Theile verhindert. Ehet

und leichter erfolgen Bruche der Knochen ſelbſt.

(Die Fortſetzung folgt kunftig.)

Dritte
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Dritte Unterhaltung.

Allgemeine Regeln vom Satteln und
Zaumen, als eine Anleitung zur

Unterhaltung uber dieſen
Gegenſtand.

ie Regeln, dit man hey dem Satteln und
Zaunan ehat: Pferbes zu beobachten hat, ſind

die erſten und nothigſten Kenntuiſſe, um deren

Erlernung ſich der angehende Cavalleriſt eif

rigſt bemuhen muß. Es iſt eine Wiſſenſchaft,
die ihm unentbehrlich wird, und ohne welche

er einer Menge Unannehmlichkeiten, einer

Menge Gefahren ausgeſetzt iſt, die ihm die

Geſundheit und, das Leben rauben konnen.

Denn es iſt nichts weniger als rinerley, ob
der Sattel zu weit vorn oder zu weit zuruck,

ob er zu feſt oder zu los gegurtet iſt, ob das
Mundſtuck zu tief oder zu hoch, die Kinnkette

zu feſt oder zu locker liegt. Alles dieß hat
Folgen, die dem Pferde eben ſo nachtheilig als

C 3 dem
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dem Reiter ſelbſt ſchadlich und gefahrlich
werden konnen.

Die allgemeinen Regeln daruber ſind es,

die ich meinen Leſern in dieſem Bruchſtucke,

als eine Anleitung zum Unterricht fur auge

hende Cavalleriſten, zum Gebrauch in einer
Unterhaltungsſtunde mittheile. Zwar hat jedes

Regiment uber dieſen Gegenſtand eigne Anord

nungen, verſchiedene feſtgeſetzte Regeln, die
jedoch im Allgemeinen mit dieſen uberein—
kommen werden und deren kleine Abanderun
gen der Offieier bey dieſenn Vebtanch ·ſeinen

Untergebenen in der Unterhaltungsſtunðe oder

bey dem practiſchen Unterricht des Mannes
vom Satteln und Zaumen dieſem eingeſchoben
oder etwas abgeandert leicht beybringen kann.

Eben ſo leicht wird es dem Officier werden,

dieſen Unterricht den Mannſchaften in Fragen

zu ertheilen und ihnen die richtige Beantwor—
tung darauf nach dieſen Regeln zu lehren, ſie

mit den guten und nachtheiligen Folgen ihrer

richtigen oder unrichtigen Befolgung bekannt

zu machen. Denn es iſt eine gegrundete, ana
erkannte
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erkannte Wahrheit, daß der Cavalleriſt oder

Jufanteriſt, der die Pflichten, Anordnungen
und Regeln ſeines Standes nur maſchinen—
maſig erfullt, immer ein elender, unwiſſender,

ungebildeter und in mehr als einer Ruckſicht

unbrauchbarer Soldat bleibt, der die Geſetze

befolgt, um ihren Strafen zu entgehen, ohne

das Wohlthatige ihrer richtigen Erfullung fur

ihn ſelbſt zu kennen. Es jſt ein Zuſtand des
Mannen drnrnnin ven woraliſchen Begriffen

einen Mangel an Gluckſeligkeit ausmacht,
aus welchen ihn der Officier durch einen ſeinem

Faſſungsvermogen angemeſſenen Unterricht zu

reiſſen ſuchen muß. Doch ich kehre zu dem

Gegenſtand ſelbſt zuruck.

1) Von der Lage des Sattels.

Der Sattel darf weder zu weit vor noch
zu weit zuruck liegen. Jn beyden Fallen hat

die Lage des Sattels nachtheilige Folgen, die
fur das Pferd ſchadlich und fur den Reiter

gefahrlich werden konnen.

C 4 Liegt
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Liegt der Sattel zu weit vor, ſo liegt

1) die ganze Laſt des Reiters auf des Pfer—

des Schultern, die Schwere iſt nicht eben—

maſig vertheilet und die vordern Schenkel des

Pferdes leiden nach der Laſt des Reiters mehr
oder weniger, beſonders bey Pferden, die etwas

uberbaut oder noch nicht genug auf die Hank

ſchen geſetzet ſind.

2) Bey dieſer Lage des Sattels und der
dadurch zu weit vorliegenden Schwere des Rei
ters konnen die Gange. des Pferdes nicht frey;

nicht entbunden ſeyn. Der Ztab wird hart

und rude, weil ſich die Erſchutterung durch
eine freyere Bewegung der Schultern nicht
abſtumpfen und verlieren kann. Noch pral—

lender

H Ein Pferd auf die Hankſchen ſetzen, heißt:
die Schwere ſeines Korpers gleichformig
vertheilen und, anſtatt daß jnnge ungerittene
Pferde ihre eigene und des Reiters kaſt faſt
allein auf der Schulter tragen, dieſelbe mehr
auf die hintern Schenkel zu vertheilen ſuchen.
GSich gut und regelmaſig auf die Hankſchen
ſetzen iſt zugleich nebſt andern mit die erſie
Eigenſchaft eines gut zugerittenen Pferdes.
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lender werden die Paraden des Rferdes ſeyn,
weil es ſeine eigene und des Reiters Schwere

nicht genug auf die hintern Schenkel verthei—

len kann. Es parirt auf der Schulter, ſagt
man nach einem Ausdruck der Reitkunſt;

Ein Halt, der den vordern Schenkeln des
Pferdes eben ſo nachtheilig wie dem Reiter

unangenehm iſt.
z3) iſt der Reiter, da das Gleichgewicht des

Pfetden ſeldft ut dieſe Sattellage verloh
rken geht, der Gefahr des Fallens und Stur—

zens beſonders bergab, nach der mehrern oder

wenigern Brauchbarkeit und Sicherheit des

Thieres weit eher ausgeſetzt, als wenn der
Sattel und die darauf druckende Schwere des

Reiters auf dem Mittelpunkte der Schenkel,

die man als vier ſich gleichtragende Saulen

anſehen muß, ruhete, und ſich auf dieſe Art im
Gleichgewichte befande.

Liegt der Sattel zu weit zuruck, ſo kmmt
der Sattelgurt auf die falſchen Ribben) und

C5 hindert5) Falſche Bibben nennt man diejenigen, welche

nicht unmittelbar aus dem Bruſtknochen ent
ſpringen,

S



a2
hindert die ſleye Bewegung des Odemholens

und iſt folglich dem Thiere im Laufen hinder

lich. Ueberdieß ruckt bey den meiſten Pferden,

beſonders bey den ſogenannten hirſchleibigen,

der Sattel mehr zuruck als vorwarts. Um ſo
eher wird es nun geſchehen, wenn er ſchon

vom Anfange an zu weit zuruck gelegt war.

Nach der allgemeinen Regel ſoll der Sat

telgurt eine quere Hand breit hinter des Pfer

des Schultern liegen, ſo daß die Schultern
frey und in ihrer Bewegung. durch die ihr zu
ſtark zugetheilte Laſt nicht gehindert werden.

Uebrigens muß der Sattel gut gepaſſet,
und weder zu los noch zu ſfeſt gegurtet ſeyn.

Jſt es der erſte Fall, ſo iſt man in ſteter Ge—
fahr bey dem Aufſitzen mit dem ganzen Sattel

wieder herunter zu fallen oder ihn wenigſtens
aus ſeiner richtigen Lage zu bringen, wodurch

die

ſpringen, ſonder nur durch Knorpel an den
ſelben geheftet ſind. Von ihrer freyern oder
eingeſchranktern Bewegung hangt die Aus
dehnung der Lunge und das leichtere Odem
holen ab.
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die unterliegende Decke verſchoben wird und

Anlaß zum Drucken giebt, welches auf lange
Zeit das Pferd zum Dienſt unbrauchbar ma—
chen und ſehr nachtheilig fur das Thier wer—

den kann. Ferner iſt dieß fur einen Cavalle—

riſten von auſſerſt gefahrlichen Folgen fur ſeine

Ehre, ſogar fur ſein Leben ſelbſt, wenn er ſein
Pferd tummelt (furz wendet) und in dem Ge

f das Gleichgewicht nicht
b ungen wird, ſfich bald

mehr auf dieſe bald mehr auf jene Seite zu

legen, wodurch ſich der Sattel, wenn er zu
los gegurter iſt, dreht, und der Reiter herab

fallt, wenigftens zu ſeiner Vertheidigung un—

fahig werben kann.

Jſt der Sattel im Gegentheil zu feſt ge
gurtet, ſo hindert er das Thier im Laufen und

beym Setzen uber Graben und Hecken, wo die
Bauchmuskeln mit in ſtarker Bewegung ſind.
Oefters geſchieht es ſogar, daß der Sattelgurt,

wenn er zu feſt geſchnallt war, zerſpringt und
der Reiter nebſt dem Sattel herabfallt.

Auch
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Auch iſt allzufeſtes Satteln ſehr oft die
einzige Urſache vieler Ungezogenheiten junger

und empfindlicher Pfelkde, die dem Reiter oft

eben ſo gefahrlich als wie dem Thiere ſelbſt
hochſt nachtheilig werden konnen. Junge
polniſche Pferde und mehrere behalten dieſe
Fehler bis in ihr Alter bey, wenn ſie zu feſte

gegurtet ſind, ſie bocken, ſie werfen ſich nieder

u. ſ.w. Andere minder boſe werden im Rein
ten unruhig. Und nicht ſelten giebt das allzu
feſte Gurten Anlaß zu dernubeln Gewohnheit,

welche manche Pferde haben und ſich faſt. nit,

auch bey aller ſorgſam aungewendeten Muhe,

abgewohnen wollen, daß ſie ſich nicht ohne
Gefahr und nur mit aufſerſter Vorſicht und
vielen. Zeitverluſt, der dem Egvalleriſten vor—
zuglich zur Zeit des Krieges ungemeinen Rach

theil bringen kann, ſatteln laſſen.
Die Regel die man uber das Gurten des

Sattels hat, iſt: Man gurte ſo, daß man
man ohne heftige Aunſtrengung zwey Finger
zwiſchen den Gurt und des Pferdes Bauch

bringen kann. Bey Pferden, die ſich bey
dem
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dem Satteln aufblaſen muß man nach und

nach feſter gurten.

ST

SDie Decke unter dem Sattel muß gut aus—
geſtrichen ſeyn, damit ſie keine Falten werfe,

die am ofterſten eine Urſache des Druckens ſind.

Auch muß ſie von Stroh, Heuhalmen und
il

andern ahnlichen Sachen eben ſo wie von gro—

ben Schmuze gereiniget ſeyn. Alle dieſe Kor—

per bringen die namlichen ubeln Folgen, wie
die Falten; ſrine

Die Schnallen vom Gurte des Sattels
und der Steigleder muſſen ganz oben auf der

Decke ſitzen, ſonſt drucken ſie das Pferd und

SJ

den Reiter. Die anbefohlne Eiurichtung in
dem Regimente, wo ich die Ehre habe zu die—

nen, die Schnallen der Steigleder ganz unten
an den Steigbugeln zu fuhren, iſt wohl die

beſte und unnachtheiligſte.

Der Obergürt darf nicht ſtarker als der ni en

Untergurt angezogen ſeyn, weil im entgegen— n
an

e gnegeſetzten Falle der Untergurt eine Wulſt macht,

Jdie ſehr leicht das Pferd druckt.

Das
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Das Vorderzeug utuß gut gepaſſet und
weder zu feſt, noch zu los eingeſchnallet ſeyn.

Jſt es das erſte, ſo engt es die Bruſt des
Pferdes und iſt ihm im Laufen hinderlich. Jſt
es das letzte, ſo verfehlt es ſeine Beſtimmung,

den Sattel vor dem Zuruckrutſchen zu ſichern.

Dieſelben Regeln muß man bey dem Ein
ſchnallen des Hinterzeugs beobachten. Jſt
dieß zu feſt, ſo hindert es nicht nur das Pferd

im Laufen und Setzen, ſondern bey jungen
und ſenſibeln Pferden giebt es oft Anlaß zu
vielen Ungezogenheiten, wenigltens zu dem
Fehler, daß ſie unruhig werden uud mit denm

Schweife wedeln.
Nach der allgemein angenommenen Regel

ſoll man mit der flachen Hand zwiſchen dem
Vorder oder Hinterzeug und diutt pferde ohne

Muhe durchfahren konnen.

2) Von der Lage des Stangenzaums.

Der Staungenzaum muß gut gepaſſet und

das Mundſtuck nach der Fuhlbarkeit des Mau

les gewahlt ſeyn. Jn der Folge werde ich
mehr
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mehr uber dieſen Gegenſtand ſprechen und
meine Jdeen uber die Zaumung dem Urtheile

und den Zurechtweiſungen meiner Obern und

einſichtsvoller Manner unterweifen.
Das Mundſtuck darf weder zu hoch noch

zu tief liegen. Jn beyden Fallen verliert es
ſeine zweckmaßige und erwartete Wirkung und

der Fehler des unregelmaßigen Liegens kann

aus dieſer Ruckſicht dem Reiter ungemein

ſchadlich werden.t
Beyl Wallachen und Heugſten hat man

angenommen, daß das Mundſtuck einen Zoll

breit uber den Haken liegen muß, wenn es
ſeine gehorige Wirkung auf, den empfindlichſten

Theil der Laden ufſern ſoll. Doch muß man
ſich hierbey nach den Haken des obern Kinn—

backens richten, der das Mundſtuck nicht be—

ruhren darf.

Die Backenſtucken muſſen gut gepaſſet und

durfen weder zu weit vor noch zu weit zuruck

gerichtet ſeyn, weil dieſe Richtung Folgen auf
die ſtarkere oder ſchwachere Wirkung des

Mundſtucks hat. Sie muſſen von der hin—
tern

F
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tern und untern Wurzel des Ohres an bis zu
dem Auge der Stange, wo ſie mit Unterlagen

eingeſchnallet ſeyn muſſen, in gerader Richtung

an der auſſern Flache des untern Kinnbackens

herablaufen.

Der Naſenriem muß weder zu feſt noch zu

locker geſchnallt ſeyn. Jſt er das erſtere, ſo

erſchweret er das Odemholen. Jſt er das
letztere, ſo giebt er zu dem Durchfallen*) der
Stange Anlaß. Die Regel, nach welcher man

das Maas ſeines mehr oder geringer feſten
Zuſchnal

H Durchfallen heit: Wenn das Mundſtuck
ſeine gehorige Lage und Wirkung auf die
Laden des Pferdes verliert, wenn bey, und
auch ohne Anziehung der Stangenzugel, der
obere Theil der Etange, den man nach der
Kunſtſprache der Zdumung dar Haupigeſielle

nennt, nach der ſenkrechten Richtung des
Pferdekopfes zu weit vor und der untere
Theil derſelben, der Kloben, zu weit zuruck
ſteht, und nicht, wie es ſeyn ſollte, mit dem
Sehloche (dem mittelſten Theile der Stange,
wo das Mundſtuck in den Baum gezapfet iſt)
und dem Auge des Hauptgeſtelles, wo der
untere Theil des Backenſtucks eingeſchnallet

iſt, eine gerade perpendieulare Linie bildet.
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Zuſchnallens beſtimmt, iſt: daß man mit einem

Finger zwiſchen ihm und der Naſe durchzu—
fahren vermogend iſt.

Der Kehlriem muß nie feſtgeſchnallet ſeyn.

Er iſt in dieſem Falle dem Thiere auſſerſt be—

ſchwerlich, ſo wie er uberdieß im Ganzen beym

Reiten ohne allen Nutzen iſt.

Der Stirnriem muß gut und weder zu
weit noch zu enge angeſetzet ſeyn. Jm erſtern

Falle hungt er zwiſchen dejn Haarzopf herab
und vtinifntht einen Uebelſtand fur das Auge.

Jm zweyten Falle bringt er die Backenſtucke

dem Pferde in die Augen und verurſacht, daß
ſie am untern Theile eben ſo weit zuruck wie

an den vbern vorſtehen. Bey Pferden die
Haugohren haben, muß er etwas hochange—

ſetzet ſeyn, um dieſen Fehler zu verbergen.

Die Kinnkette muß von der rechten zu der
linken Hand ſo ausgedrehet ſeyn, daß ſie wie
ein breites Band wird und dann uber den

Daum in den Haken gelegt werden, damit
kein Glied verdrehet bleibt, was ſonſt bey
jedem Anzuge hervorſtehen und eine ungleiche

D Wirkung
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Wirkung verurſachen wurde. Sie darf weder

zu feſt noch zu locker eingelegt werden. Jſt
ſie zu feſt eingelegt, ſo wirkt ſie auch ohne
Anzug der Stangenzugel unaufhorlich und
kann bey dem gelindeſten Anzuge bey Pferden,

die ein mageres, feines, empfindliches Kinn
und Maul haben, zu dem Fehler des Steigens

Anlaß geben. Wenigſtens werden dieſe Thiere

durch die allzuſcharfe Wirkung unruhig, unan

genehm und krellig, nach der Sprache der Reit—

kunſt, werden. Jſt ſie zu los eingelegt, ſo ver—
liert das Mundſtuck einen großen Theil ſeiner

Wirkung, indeß die ihrige ganz wegfallt und die

Kraft der Fauſt geht mehr oder weniger mit

unſerer Gewalt uber das Thier verlohren.
Zu dem Maſe des ſcharfern oder gelindern
Einlegens der Kinnkette laßt ſich keine Regel
feſtſetzen. Man muß es nach der ſtarkern oder
geringern Reizbarkeit, nach dem mehrern oder

mindern Gefuhl des Kinns und des Mauls
beſtimmen. Jndeß hat man angenommen, daß

man zwiſchen der Kinnkette und dem Kinn des

Pferdes einen Finger muß legen konnen, wenn

ſie
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ſie nicht zu ſcharf oder zu los eingelegt ſeyn

ſoll. Viele Kinnketten ſteigen, das heißt: ſie
verlieren ſowohl ihre gehorige Lage als beab—

ſichtigte Wirkung und erheben ſich uber die
Vertiefung, welche die untere und hintere Lefze

bildet, wo, nach der Regel, die Lage der Kette

ſeyn ſoll. Dieſer Fehler liegt großtentheils
an dem Gebaude der Stange ſelbſt.

Das Gebiß der Trenſe, deren Backenſtucke

nach dem Urtheire einiger uber und auch hin
wiebrun nuch:hern dlusſpruche anderer unter

dem Naſenriemen geſchnallet ſeyn ſollen, muß

hoher als das Mundſtuck des Stangenzaums
und ſo- liegen, daß es die-Winkel der Lefzen
im Maule ded: Pferdes beruhret.
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Vierte Unterhaltung.

Ueber die Raude der Pferde und ihre

ſicherſte Heilart.

ccie Raude gehort, nach der Lehre der Chi—

rurgie unter die falſchen Entzundungen. Sie
hat ihren Sitz nur in der Oberflache der Caut,

in den Gefaßchen, die kein rothes Blut fuhren,

in dem Lymphenſyſtem, das mehr oder weniger

verunreiniget, mehr oder weniger verdorben iſt,

je nachdem die Krankheit jungar odut alter,
das Blut mit mehrerer oder wenigerer Scharfe

angefullt und das Uebel ortlich oder allge—

mein iſt.
Weder der Wechſel der Jahlesgeitin, noch

Arzneyen, die aus Schmieren und Salben, aus
Laugen

v) Jch erhielt den Stoffund die Veranlaſſung zu
dieſer Abhandlung im Anfange der Campagne
1796. wo dieſe Krankheit in der Gegend von
Maynz epidemiſch zu ſeyn ſchien und beſon

ders bey dem Fuhrweſen der kaiſerlichen
Armee faſt allgemtin war.

ee



Laugen und Waſchwaſſern beſtehen, weder
Schweistreibende noch Blutreinigende Mittel, ag
weder Aderlaſſe noch Purganzen ſetzen dem J

Uebel Grenzen, wenn man die kranken Thiere en inn
nicht reiniget, nicht ſtriegelt, nicht putzet, nicht  in

ta brl41 Jmit nahrhaften, geſunden, wohlſchmeckenden .6—

Futter verſorgt, ſie nicht in reine, luftige,
wohlgebaute Stalle bringt, welche die Natur

dieſer Thitre ſo aringend verlangt. Oft, wenn
man dlefe aie: Rrankheit hervorbringende oder

das Uebel unterhaltende und verſchlimmernde

Urſachen von den Thieren, oder die Thiere
von dieſen Urſachen entfernt, heilt die wohl—

thatige, immer; zu der Geſundheit und dem
Leben der Thiere hinwirkende Natur die
Krankheit ſelbſt, ohne Arzneyen, ohne die

bey dieſem Uebel ſo  angeprieſenen, bekannten

und doch ſo zur Unzeit angewendeten Schmie
ren und Salben, ohne das bey Pferdekrank—

heiten immer noch ſo ſehlerhafte, ſo unnutze,

ſo ganz zweckwidrige Aderlaſſen. Und wie oft

wurde man das Uebel weit geſchwinder heilen,

wenn man die Heilung mehr der Natur als

D 3 etinem
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einem ungeſchickten, unwiſſenden Arzte uber—

ließ, der in den meiſten Fallen der Hulfe der

Natur nur mehr Hinderniſſe in den Weg legt
als wegraumt. Sehr oft muß die Natur nicht

allein die Krankheit, ſondern auch die Folgen

der fehlerhaft angewendeten Mittel bekampfen.

Das Fruhjahr und der Herbſt ſind die
Jahreszeiten, wo man dieſe Kraukheit am

ofterſten ſieht. Nach langen anhaltenden,

beſchwerlichen Winter-Campagnen, wo die
Pferde ſchlecht genahrt und ubel gewartet wer
den, wo ihnen nach einer ubermaßlgen Auſtren

gung Ruhe und Erholung eutzvgen wird, wo

das Blut, durch Mangel an Nahrung verarmt,

die Thiere entgeiſtet, durch die Jahreszeit und
uble Witterung, der ſie ununterdththen:ausge

ſetzet ſind, ihr Korper mehr oder weniger dazu

geneigt iſt, wo es aus dem Winter in das
Fruhiahr, aus dem Herbſt in den Winter
ubergeht, iſt dieß Uebel faſt immer unaus—

bleiblich.
Jnmer ſind dieſe eben genannten Urſachen,

als uble Wartung, ſchlechte Nahrung, unrein
liche,
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liche, zu enge und ſchlecht gebaute Stalle,
Anſtrengungen, welche die Krafte des Thieres

uberſteigen, zu oft und unnothig gebrauchte

Abfuhrungsmittel, zur Unzeit und uberhaupt
ubel angewendete Aderlaſſe, die Quellen die—

ſer Krankheit. Weniger iſt die Anſteckung,
weniger eine eigene Conſtitution, oder ein eige—

ner Hang des Blutes die Urſache dieſes Uebels.
Warum befallt es Cavalleriſtenpferde, die ge

ydrig!gewtret? mit Ordnung genahrt, und

muhſam gereiniget werden, weit ſeltener, als

die Pferde, welche ſich taglich im Schmuze
Nbaden, die nicht geſtriegelt, nicht geputzt wer—

den, denen weder die Mahnen noch der Schweif
ausgewaſchen, noch die Haut vom Schweiße,

vom Staubẽe, von abgeſtorbener Haut gereini

get werden, welche man in Cloake ſtellt, die
man Stalle nennen will, denen man jedes
geſunde, reine Luftchen ſorgfaltig raubt und in

deren Aufenthalt man muhſam jedes Luftloch

mit Stroh, Miſt u. dergl. bedachtig verſtopfet,

die man ſo dick zuſammen ſtellt, daß ihre eigene

Ausdunſtung ſie ſtets wie in einem Dampfbade

D 4 erhalt,

S

S
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erhalt, die ſich nicht legen, nicht nach dem

J

wohlthatigen Jnſtinkt der Natur walzen kon

nen, die man uber das Maas ihrer Krafte zur

Arbeit anſtrenget, denen die Ruhe verſagt
und der fur die Natur der Thiere unentbehr—

4
liche Schlaf entzogen wird? Warum, ſage ich,

J leiden nur immer die unter dem Drucke dieſer
ti

4 ſchmuzigen Sklaverey uns untergeordneten

Thiere an dieſem Uebel? Jſt es nicht ein—

J

J leuchtend, daß es eine Folge von alle dem An

z gefuhrten iſt?J

Pferde, die ſich ſelbſt, die der Natur aber
laſſen ſind, die weit von unſerer Sklaverey

entfernt, dem noch unverdorbenen Jnſtincte

der Natur gehorchen, die in der Wildnis leben,
dieſe haben keine Anfalle von dieſtr Krankheit.

Nur unſere ubel gewarteten, ſchlecht genahrten

und granſam ubertriebenen Hausthiere befallt ſie.

J

Am haufigſten findet man die Raude der

5 Pſferde bey dem Fuhrweſen der Armeen, wo
die Thiere durch Anſtrengungen entkraftet
werden, ihr Blut durch ſchlechte Nahrung ent—

geiſtet, mit vielen unreinen Stoff geſchwanaert,
dunn,
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dunn, matt und zur Aufloſung geſchickt iſt, wo

die meiſten, Knechte nichts taugen und ihre

Vorgeſetzten oft nicht des Soldes werth ſind,

wo die Thiere weder geputzet, gereiniget noch

gefuttert werden, wo die, wie in Schmuz ein

gekleideten Warter den Jnſtinct der Pferde,

ihren angebornen Trieb zur Reinlichkeit, um—

ſtimmen und dem ihrigen gleich zu macheu ſich

bemuhen. Bey dieſen Pferden ſage ich, hat
die Raune, von dieſen genannten Urſachen er—

zeugt, vorzuglich ihr Daſeyn; bey dieſen ſieht

man ſie am ausgebreitetſten, bey dieſen iſt ſie

nicht ſelten allgemein, oft unvertilgbar.

Weder Reinlichkeit, noch auſſerliche Mittel
allein heilen bey dieſen Thieren die Krankheit.

Hier iſt es Stimmung, Dispoſition des Blu—
tes. Das Uebel iſt nicht blos ortlich, es iſt

allgemein geworden. Das Blut muß durch
innerliche Mittel gereiniget, die Safte muſſen
verbeſſert werden. Und auch da wird es, je

nachdem die Thiere entkraftet, entgeiſtet ſind,

je nachdem ihr Nervenſyſtem verſtimmet, ihr

Blut verunreiniget und das Uebel junger oder

D5 alter
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alter iſt, immer noch ſchwer, wenigſtens ſehr

langſam werden, ehe die Thiere wieder geneſen.

Auch eine verſchlagene, eine zuruckgetretene

Drnſe, wo dieſe Krankheitsmaterie im Blute
herumirrt, wo ſie von dem Reize der Unrein
lichkeit, des Schweißes, des Staubes auf die

auſſern Theile der Haut gelocket wird, iſt oft

die Urſache dieſer Krankheit.

Eben ſo ſah ich ſie auch nach veralteten
Widerrißſchaden, wo die Wunden viel Eiter
geſeigt hatten, das Blut vetarint, dunn, mit

unreinen abgeſetzten Stoff des Eiters ge—

a
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Auch die Anſteckung, die Mittheilung die—

ſer Krankheit iſt weniger gefahrlich als man

furchtet. Jſt das Thier ubrigens geſund, wohl—
genahret, gereiniget und hat ſein Blut nicht
eine eigene Dispoſition zu der Raude, ſo hat

man nichts zu befurchten, wenn auch das Pferd

aus derſelben Krippe fras, aus demſelben Ci—
mer ſoff, woraus vielleicht kurz vorher ein rau—
diges gefuttert m. detranket“ worden war.
Seitft· vlrshelnfellung mit einem an

dieſem Uebel keidenden Thiere iſt nicht geſahr—

lich, wenn die Thiere nicht zu gedrangt ſtehen,
ſo daß die Einſaugungsgefaßchen der Haut von

dem einen das aufnehmen, was die Ausdun
ſtungsgefaßchen des andern abſetzen und folg—

lich die Krankheitsmaterie unmittelbar in das

Blut ubergetragen wird, man ſorge nur, daß
der Stall gereiniget und die Ausdunſtung
nicht gehemmet wird, daß die Luft einen
freyen Durchzug hat, und das Thier ubri—
gens geſund, gut genahret und wohl ge—

reiniget iſt. Nur ein Verderbnis der Safte,
ein Hang des Blutes und noch haufiger der

Schmuz,

Soo—

S
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Schmuz, die Unreinlichkeit, uble Pflege,
ſchlechtes Futter, ubermaßige Anſtrengung

und entzogene Ruhe ſind wirklich im Allge—
meinen die vorzuglichſten Urſachen der Raude.

Bey ihrer Entſtehung iſt dieſe Krankheit
ſo wenig merklich und mit ſo wenigen Zufallen

begleitet, daß man ihr Daſeyn nur mit Muhe
und nicht ohne die großte Aufmerkſamkeit entr

deckt. Am meiſten, und man kann faſt be—
haupten jedes Mahl nimmt ſie ihren Anfang

unter den Mahnen und an. den Wurzeln der
Schweifhaare. Unterſucht man dieſe Stellen
genau, ſo wird man auf dem Gruinde einen

mehligen, mehr oder weniger ſchmierigen Staub

entdecken, der das von der Natur und der
Krankheit abgeſtoßene. Oberhauichen Epider-

mis) mit Schmuz und züruckgebliebener Aus

dunſtung vermiſcht. Unter dieſen fuhlt man
eine Menge kleiner Erhabenheiten, die in dem

Lymphenſyhſtem, in denen den weißen Saft

fuhrenden Gefaßchen der Haut ihren Sitz has-

ben und die von dem Pferde entweder nach und

nach aufgerieben werden oder auch ſelbſt auf—
brechen,
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brechen. Sie enthalten eine waſſerige Feuch—
tigkeit, die ſich in der Folge, wenn der Reiz
anhalt, und das mit Scharfen vermiſchte Blut

nicht gereiniget wird, immer mehr verdickt und

ſich zu einer eiterartigen Jauche bildet, die die

umher liegenden geſunden Theile aufrißt, zur
Krankheit geneigt macht und mit der abgeſtor—

benen Haut, mit dem Staube, mit zuruckge—
bliebener Ausdiniſtung vermiſchet, Eruſten und

Scharfen vvn beſbnberer Art bildet, die die
gunze gluche vch halſes, der Schultern, der Len—

din und nicht ſelten das ganze Thier bedecken.

Weiterhin entſtehen in dieſen Geſchwuren

kleine Milben, die einige als die Urſachen der
Entſtehung biefer Krankheit anſehen wollen,

die ich aber fur eine ihrer Folgen halte, und

mir daher dunch die alleinige Todtung dieſer

Milben die Heilung nicht verſpreche. Man

hat dadurch, nach meiner Meynung, nur eine
Folge der Krankheit, nicht aber ihre hervor—

bringende Urſache zerſtret. Auch iſt es ja ein
ſehr bekannter, allgemein als wahr angenom—

mener und durch die Erfahrungen der Chirurgie
beſtatig—



62
beſtatigter Grundſatz, daß ſich in jedem falſchen,

unreinen, veralteten krebsartigen, Jauche ſei—
genden Geſchwure Maden erzeugen, ohne zur

Entſtehung dieſes Uebels Aulaß gegeben zu

haben.

Von den mit langen Haaren beſetzten Thei

len verbreitet ſich dieſes Uebel uber den Hals,

Kopf und die Flanken. Ein eigener, Jucken
erregender Reiz, welcher uber dem ganzen Kur—

per verbreitet zu ſeyn ſcheint, befordert die

Allgemeinwerdung, die Erſtreckung dieſer Krank

heit uber den ganzen Korper. Die Thiere rei
ben, jucken, ſchanern ſich, ſchwächen. dadurch

die feſten Theile der noch gefinjden Stellen,
und verurſachen durch dieſen Reiz das Zudrin—

gen jeuer Scharfe, deren Hanfung nun die ge
ſchwachten feſten Thelle nlcht giehr. Widerſtand

leiſten können. Auf dieſe Art und durch die
freſſende, ſich umherverbreitende Jauche der

ſchon eiternden Geſchwurchen, nimmt das Uebel

von Tage zu Tage zu und verbreitet ſich in

kurzer Zeit zu jener Große dieſer Krankheit,
die den ganzen Korper des Thieres einnimmt.

NRach
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Nach und nach, bey dem weitern Fortſchrei—

ten der Krankheit, ſterben die Wurzeln der
Haare ab, die Haare werden an ihren oberſten
Enden bleicher, verandern die Farbe und fallen
am Ende ganz aus. Nun kommen ganz na—

ckende Stellen mit Scharfen und Jauche ſei—

genden Geſchwurchen zum Vorſchein, die das

Anſehen des Thieres entſtellen und von dem
ſchon einen hohen Grad erreichten Uebel zeugen.

Auſſer dieſen erwahnten Zufallen wird die
Raude noch mit einem Fieber begleitet, das

jedoch wenig merklich iſt und nur dann am
ſichtbarſten wird, wenn das Thier aus einem

warmen Stall plotzlich an die kalte Luft kmmt.
Uebrigens behalt eß ſeine gewohnliche Freßluſt
bey. Sehr ſelten ünd nur in einein hohen

Grade der Kraukheit verſagen die Thiere ihr
Futter. Allein durch den unaufhorlich jucken—

den Reiz, der beſonders des Nachts vermeh—

ret iſt, durch das Reiben der Thiere ſelbſt,
das ihnen jede Ruhe entziehet, werden ſie ab—
gemattet und kraftlos, ihr Blut wird zur Faul

nis immer mehr geneigt, die feſten Theile wer—
den

AÊ-
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den geſchwacht, und am Ende, wenn man die

Ueberhandnehmung des Uebels nicht hindert,

verfallen ſie in Auszehrung und Faulfieber und

gehen auf dieſe Art ganz zu Grunde.
Kein Mittel iſt zur Heilung dieſer Krank—

heit ſchadlicher und zweckloſer, ſo allgemein

bekannt, angerathen und gebraucht es auch
immer ſeyn mag, als das Aderlaſſen. Es ver

dunnet und verunreiniget das Blut noch mehr,

es ſchwacht das Thier um deſto mehr und
gewiſſer, je tiefer ſeine Lebenskraft geſunken

und ſein Nervenſyſteni vrrſtiinmet iſt. Nie
hat es in dieſer Krankheit, ſo wie .ln allen; nur

wenige ausgenommen, die den thieriſchen Kor

per befallen, Heilung bringende Folgen. Jm
mer iſt es ſchadlich, veiberblich, unnutz und
gefahrlich. Am zweckloſeſien iſt c aber wohl

bey dieſem Uebel, wo die Krankheitsmaterie

uber die Naturkraft des Thieres geſiegt, ſie
unterdruckt oder wenigſtens geſchwacht hat.

Jch kenne kein Mittel, das die Fortſchritte,
und die Ausbreitung dieſer Krankheit ſo ſchnell,

ſo ſicher begunſtigte, als eben dieß elende Mit
tel,
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tel, das Aderlaſſen. Es todtete ſchon mehrere

Thiere als Peſt und Seuchen, und demohn—

geachtet wutet es noch faſt mit gleicher Starke

wie ehedem in den Provinzen und bey den
Armeen, ohne daß es durch Anordnungen der
Aerzte, oder ernſtliche Geſetze ware verhindert

und verbannet worden. Noch kennt der Bauer

und eine Menge gelehrtſeynwollender Eigen—
thumer von Pferden, noch kennt der gemeine
Schmien ufunra  wehl auch der gemeine Fah
nenſchrnied noch kein beſſeres, kein heilenderes

und anwendbareres Mittel, das, wie er glaubt,

in jeder Krankheit von gutem Erfolge ſeyn

kann und muß, als das Aderlaſſen. So lange
ſelbſt noch Bucher uber die Thierarzneykunde es
zu begunſtigen ſcheinen und man noch in Zeitun

gen Lobreden auf die guten Wirkungen halt,
die es bey dieſer oder jener Krankheit hervor—

gebracht haben ſoll: ſo lange wird es freylich
noch eine Peſt des Landes zum Ungluck der
Eigenthumer und der Thiere bleiben.

Eben ſo unnutz und faſt eben ſo ſchadlich,

zwecklos und nachtheilia fur des Thieres Wohl

E iſt
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iſt die Verminderung ſeines Futters bey dieſer
Krankheit, wo man unter dem arztlichen Vor

wande einer zu brauchenden Diat das Thier
hungern und darben laßt, die Lebenskrafte
dadurch ſchwacht, das Blut entgeiſtet und ſo

zu dem Anwuchs des Uebels immer mehr und

mehr Anlaß giebt. Und doch gehort auch die

ſes Mittel, wie das vorhergehende, mit unter
die erſten, welche man zur Heilung dieſer und

noch mehrerer Krankheiten ſo fehlerhaft an—

wendet, doch hat auch dieſes Mittel ſeinen
dftern Gebrauch, ſein größes Anſehen in der
Thierarzneykunde noch nicht verlohren, ſo nach

theilig, zuruckſetzend und ſchadlich es auch

dieſer Wiſſenſchaft und den Thieren ſelbſt iſt.
Noch reden Manner; die ſich dieſe Kunſt zu
eigen gemacht haben wollen, von der Diat,

wenn ein Pferd erkrankt, ohne ihre verderbli—

chen Folgen zu kennen, ohne eigentlich zu wiſ—
ſen, was ſie meinen und damit nutzen wollen.

Es geht dieſem Mittel, wie einigen Geſetzen,

die man um des alten Herkommens willen bey

behalt, ohne ihren Zweck und ihre Folgen un—
terſucht
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terſucht zu haben, die oft ſo nutzlos und ver—
werflich ſind als dieſe Kurart durch Diat.

Bey dieſer Krankheit reiche man dem Thiere

doch ja ſein gewohnliches Futter und nehme
darauf Bedacht, daß dieß gut und nahrhaft ſey.

Beſonders unterſuche man das Heu. Es muß

trocken, gut eingebracht, wohl aufbewahrt und

mit gewurzhaften Krautern vermiſchet ſeyn.

Saures Heu iſt dem Pferde zu jeder Zeit, aber
vorzuglichebg vieſer Krankheit ſchadlich. Es

veruliehrt den Hang, die Dispoſition des Blutes

zu dieſem Uebel, es wirkt wie Oel im Feuer.

Man halte ihm dſters des Tages friſches rei—

nes Waſſer zum Saufen vor. Sollte es bis
jetzt Korn gefreſſen haben, ſo gebe man ihm

das ſeiner Ratur gedeihlichere Futter, Hafer.

Korn macht zu viele Saure, und iſt um deswil

len, ſo wie dgs Mehlſaufen, das nicht immer er
neuert und zu welchem das Gefaß nicht rein ge

nug gehalten wird, bey dieſer Krankheit ſchadlich.

Ferner iſt zur Heilung der Raude durchaus

nothwendig, daß das Thier in einen hellen, luf

tigen, reinlichen und wohl gebauten Stall ge

E 2 bracht
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bracht wird, daß es taglich friſche Streu be

kommt und der Stand deſſelben zum Legen und

Walzen nicht zu eingeſchrankt ſey. So noth
wendig auch die Bewegung in friſcher freyer

Luft zur Heilung des Thieres erfordert wird,
ſo ſchadlich iſt ihm hiugegen eine ubermaßige

Anſtrengung, die das Maas ſeiner jetzt ge—

ſchwachten Krafte uberſteigt.

Dann muß das Thier vorzuglich von allem

Schmuz, Staub, Schweis, abgeſtorbener Haut,
alten Scharfen und Cruſten durch ofters wier

derholtes Putzen ſorgfaltig gereiniget werden.
Doch muß man dabey mit der Striegeldie ſchon

mit Geſchwuren beſetzten Theile nicht zu ſehr
reizen. Mehr noch muß man die Reinigung

dieſer Stellen durch Waſchen gals wie durch
Putzen zu bewirken ſuchen. Seifenwaſſer oder

gemeine Lauge, die, wo moglich, aus Eichen—

rinde vorſertiget iſt, thut hierzu die beſten und
zugleich heilſamſten Dienſte. Man waſcht dat

mit die leidenden Theile mehrere Male des Ta

ges und fahrt damit ſo lange fort, bis die Stel
len von aller Unreinigkeit befreyet ſind. Doch

muß
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muß das: Seifenwaſſer oder dieſe Lauge jedes

Mal ganz kalt, nie warm oder lau angewendet

werden.
Jndeß wird man doch mit allen dieſen Rei—

nigungen und auſſerlichen Mitteln, wenn das

Uebel nicht noch in der Geburt iſt, oder ſeine
Entſtehung allein dym Reize des auſſerlichen

Schmuzes zu verdanken hat, die vollkommene
Heilung ohne alle Muckfulle nicht erlangen.

Man neonVin en  Pfund,
gemahlne, pulveriſirte Eichenrinde, 12kt.

und mache dieſe Species mit Honig oder Hol—

lunder over Wachholdermuße zu einer Lat
werge, wovobn mian!dem Thiere taglich drey

Mal, fruh, Mittags und Abends namlich,
drey bis vier Loffel (Spatel) voll auf die Zunge

ſtreicht. Fruh und Mittags muß es vor dem
Futtern, Abendd aber nach dem Abfuttern ge

ſchehen. Zuvor muß man jedes Mal das Thier
ſaufen laſſen. Der in den Zahnen und an den

Lefzen zuruckgebliebene Ueberreſt der Arzney

verurſacht ſonſt dem Thiere einen ubeln Ge—

E 3 ſchmack,
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ſchmack, weshalb es, um ihn nicht wieder zu

erneuern, nicht gern ſaufen will, und doch iſt

das Waſſer zur ſchnellern und wirkungsvollern
Aufloſung dieſer Arzneymaſſe nothig.

Als auſſerliches Mittel bedient man ſich

eines Dekokts von
Tabacksaſche,

Schierlingskraut und
Oſterluzeykraut von jedem eine Hand voll

in einem Maas Lauge von Eichenrinde verfer

tiget, oder in deren Ermangelung in einem
Maas Kalkwaſſer“) gekocht, dann durchge

ſeigt und in dem Durchgeſeigten
ſublimirtes atzendes Queckſilber, 2Qt.

Salmiak, 1 Quentchen
aufgeloſet. Mit dieſem Dekokt, das eben ſo
reinigend als heilend iſt, waſcht man mehrere

Male des Tages die leidende Stelle und fahrt

damit bis zur ganzlichen Heilung fort.
Hatte

vy Kalkwaſſer wird auf ſolgende Art zubereitet:
Man nimmt ein halbes Pfund ungeloſchten
Kalk, ſchuttet anderthalb Maas Waſſer dar—
auf, ruhrt es um und gießt das helle Waſſer

nach zwolf Stunden oben ab.
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Hatte das Thier aber nur an einigen weni
gen Stellen Scharfen, ware das Uebel weni—

ger allgemein und waren die Geſchwurchen

weniger bosartig: ſo kann man ſich, nebſt den
genannten innerlichen Mitteln, folgender Salbe

zur ſchnellen, ſichern und baldigen Heilung mit

gutem Erfolge bedienen. Man nimmt

Schweinefett, S Pfund,
Schwefelblumen, 2 Loth,

Wweifge
arates Queckſilber, 2 Quentchen,und micht hiete wohl unter einander gemiſchet

zu einer Salbe, mit welcher man einige Male
des Tages die kranken Stellen ſtreicht. Doch

muß man dabey das Waſchen dieſer Stellen
mit Lauge und Seife nicht unterlaſſen und es
jedes Mal einige Stunden nachher, als man

die Salbe angewendet hatte, wiederholen.
Nur zu gewohnlich und oft vorkommend

ſind die Ruckfalle dieſer Krankheit. Man muß

daher, wenn auch die kranken Stellen ganz von

Scharfen, Cruſten und Geſchwuren gereiniget

ſind, mit dem Gebrauch dieſer Arzneymitel,

beſonders mit dem auſſerlichen, noch fortfahren,

E 4 um
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um die nur gar zu gern ſich einſtellenden Ruck—
falle dieſer Krankheit zu hindern.

Was jene Thiere anbetrifft, deren Lebens
krafte ganz geſunken, deren Blut in dem hoch

ſten Grade verunreiniget und zu dieſem Uebel

geneigt gemacht worden iſt, das waſſerig, dunn,
der Faulnis und der Aufloſung nahe, bey denen

das Nervenſyſtem verſtimmt und die Krankheit

allgemein geworden iſt, wo ſie veraltet, ver

nachlaßiget, durch ubermaßige Anſtrengung,
durch entzogene Ruhe, durch ſchlechtes Futter,

uble Pflege, faule, dunſtige Srzlie noch mehr
erhohet und zu jener Grdße angeiwachntn iſt, wel

che die Thiere zu Scandalen ihres Geſchlechtes

macht, wo alle Haare ausgefallen, Eruſten,
Scharfen und Geſchwure alle Theile bedecken

und die Raude den ganzen Korper uberzieht

von dieſen kann man nur mit Geduld in langer

Zeit ihre vollige Geneſung auch bey dem
punktlichſten Gebrauche der beſten zweckmaßig

ſten Arzneymittel, bey aller Reinigung und der

ſorgfaltigſten Pflege erwarten.

Man
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Man laſſe nur nie Ader in der irrigen Mey—

nung, das Blut zu reinigen. Man wird es

dadurch vermindern und doch bedarf deſſelben

das Thier ſo nothig, ſo unentbehrlich zu ſeiner

Erholung, zur Ruckkehr ſeiner Lebenskrafte.

Eben ſo wenig, wie ich das auch ſchon er
wahnet habe, ſetze man das Thier auf eine

gewiſſe Diat. Jmi Gegentheile reiche man ihm

gutes nahrhaftes, wohlſehmeckendes, ſeiner
Matur paiſenes und gedeihliches Futter in
dem Maaſe, als es der Jnſtinet des Thieres

verlangt, ſtelle es in einen reinlichen luftigen

Stall, reinige es ſorgfaltig, entziehe ihm
die udthige Ruhe nicht, gebe ihm eine ſeinen
Kraften angemieſſene Arbeit und ſo kann man

auch bey dieſen Thieren, deren Krankheit
ſchon einen hohen, ja den hochſten Grad er

reicht hat, die ruckkehrende Geſundheit hoffen.
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Funfte Unterhaltung.

Allgemeine Regeln des Auf und Ab
ſitzens, als eine Anleitung zur Unterhal

tungsſtunde uber dieſen Gegenſtand,
fur angehende und wirkliche

Unterofficiere.

cG
J

—o weſentlich nöthig die practiſche Kenntnis

dieſer Wiſſenſchaft fur den Officier ſelbſt iſt,
ſſoo unentbehrlich wird ihm auch eine theoretiſche

Ueberſicht davon zu dem Unterrichte, welchen

er dein gemeinen Cavalleriſten und vorzuglich

den angehenden und wirklichen Unterofficieren

hieruber zu ertheilen hat. Es iſt wohl eine
anerkannte Wahrheit, daß unſere Cavallerie,
ſo ſehr ſie auch im Ganzen den Beyfall der

Kenner aus allen Truppen erhalten hat und

noch erhalt, doch im einzelnen Reiten, in der

ſogenannten Bahnenreiterey und einer gewiſſen

richtigen, zweckmaßigen, ſyſtematiſchen Anwei

ſung dieſer Wiſſenſchaft noch zuruck iſt. Doch

giebt es Ausnahmen und der Unterſchied iſt
auf
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auffallend, mit welchem ſich einige Escadrons T

9

und Compagnien einiger Regimenter vor an—
dern hierinnen auszeichnen. Es iſt dieß eine
Behauptung, zu welcher ich wohl die Beyſtim J 9

mung noch mehrerer meiner Cameraden erhal— al
J

ten werde. Doch auch eben ſo gewiß wird L

man mir eingeſtehen, daß man im Ganzen dieſe J9

Wiſſenſchaft noch ſehr mechaniſch betreibt. 1
ru
i

J

Selten ſieht man einen Unterofficier der rich
tige, theoretiſche und practiſche Kenntniſſe uber

 Li,
dieſen Gegenſtand hat. Bey den meiſten Com

pagnien und Escadrons betreibt man das Zu

J

reiten der Remontepferde und die Abrichtung
junger Soldaten im Reiten ſo, wie den mecha
niſchen Unterricht in Handgriffen zu Fuß.

U

Nur wenige Officiere geben ihren Unterofficie
ren und Gemeinen naturlich guten Reitern in

der Compagnie, die vielleicht beſonders Luſt

und Fahigkeit haben, Unterhaltungsſtunden
daruber, ſo unumganglich nothig ſolcher Un—

terricht auch zu einer guten und zweckmaßigen
L

Reiterey iſt, um dieſen Menſchen Begriffe dar—

uber beyzubringen, die ſie auf der Bahne bey 25

f

den B
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den Commandowortern: Lang changirt! kurz

changirt! doch unmoglich erhalten konnen.

Bey manchen Regimentern iſt man in der
Anweiſung der Regeln zum Auf— und Abſitzen,

zur Poſitur, zur Fuhrung der Fauſt, zur Stel-—
lung des Pferdes und zuin Gebrauch der Schen

kel noch nicht gleichſtimmig. Sogar bey man
chen Compagnien ſind die Unterofficiere in der

Anweiſung diefer Regeln verſchieden. Dieß

eben gerade nicht aus Grunden, die vielen uber
dieſe Gegenſtande mangeln, ſondern aus ein

mal angenommener Meinüng, die ihnen viel
leicht ein voriger, jetzt ngſt verrbeſeter Capi

tain durch Befehle daruber aufdrang, bey deſſen

Compagnie ſie ſonſt ſtanden, und die oft viele
aus unuberzeugter Vorlicbe;· Utg allen unume

ſtoßlichen Beweiſen dawider'nicht anbert abr

legen als durch Gegenbefehle. Doch iſt es

nach meinen Gedanken ſo weſentlich nothig,

daß Unterofficiere, wenigſtens einige beh der

Compagnie oder Escadron, denen man ge—
wohnlich das Zureiten der Remontepferde und

die Dreßirung der Recruten zu Pferde uber
laßt,



77
laßt, eine nahere theoretiſche und practiſche

Kenntnis von dieſer Wiſſenſchaft hatten, die
ſie freylich durch. niemand anders als durch

ihre Officiere der Compagnie erlernen konnen.
Um ſe nothwendiger wird daher eine genaue

Kenntnis der allgemeinen Regeln der Reitkunſt

fur den Officier. Jch glaube daher, aus die—
ſer Ruckſicht genommen, fur meine angehenden

Cameraden keinen unintereſſanten Gegenſtand

gewahlet. aurzahun. menn ich ihnen die allge
meinen Regeln des Auf- und Abſitzens als eine

Anleitung zu einer Unterhaltungsſtunde uber

dieſen Gegenſtand mittheile.

Jch ſage, die allgemeinen, die weſentlichen
Regeln der uuſt; zweckmaßig auf und abzu

ſitzen, unter welcher man nicht nur die Benu

tzung der Hulfen, ſich gut, leicht und anſtan

dig zu Pſerde zu ſchwingen verſteht, ſondern
bey welcher man auch die Gefahren, die da—

mit verbunden ſind und die Mittel ihnen zu
entgehen, kennen lernt. Dieſe Regelu ſind es,

welche ich hier liefere, ohne mich auf die mili—

tairiſche Anweiſung dieſer Wiſſenſchaft mit
Tempos,

uedi

SJ

e
—h—
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Tempos, die nicht eigentlich zu den Regeln
dieſer Kunſt, ſondern zu der militairiſchen
Gleichformigkeit gehoren, einzulaſſen. Und ich
weiß nicht es iſt dieß eine Jdee, die ich der

Zurechtweiſung der Kenner und meiner Obern

unterwerfe, ich weiß nicht, ob es nicht ſelbſt
nachtheilig fur das Faſſungsvermogen des noch

rohen, mit den Regeln der Reitkunſt noch ganz
unbekannten jungen Mannes iſt, wenn man
ihn dieſe Wiſſenſchaft im erſten Anfange nach

Tempos lehret. Mich dunkt, man verwirrt
dadurch nur des Mannes Denkkraft. Jndem
er Acht giebt, was et beyndenr Tennpo Eins!

Zwey! Drey! zu thun hat, vergißt er die we

ſentlichen Regeln des Auf- und Abſitzens.
Ware es daher ujcht beſſet,din moch rohen

Mann erſtlich dieſe letztern nebſt ihren Hulfen

und ihren Nutzen zu lehren und ihm dann nach—

her die militairiſche Gleichformigkeit mit Tem

pos beyzubringen? Dieſe wird er nun eben ſo

leicht begreifen, als es ihm anfangs, ehen er
noch die weſentlichen Regeln des Auf- und Ab
ſitzens kaunte, ſchwer fiel, ſie zu behalten.

Dieß
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Dieß ware denn die Arbeit einer halben
Stunde, in welcher man die ganze junge
Mannſchaft zuſammen nahme und ihnen von

einem Unterofficier die Tempos anweiſen ließ,

oder ſie ſelbſt anwieß. Man entgieng auf dieſe

Art zugleich auch dem Nachtheil, daß die Tem—
iern

pos, wie es oft geſchieht, eben ſo verſchieden J
angewieſen werden als die Zahl der darinnen 5 n
unterrichtenden Unterofficiere iſt. Denn ge 4

wohnlich. ſannß dieſe auch hierinnen unuberein A rin
 n

ſtinimend, welches freylich eine Folge von dem tig
Mangel einer richtigen Jnſtruction ihrer Offi—

n
ciere iſt. Ueberdieß ſind unter dieſen Tempos

aDinge mit begriffen, die ganz und gar nicht zu —E
den  Regelner Reitkunſt gehoren, wie z. B. 2*

gnn

J

ſf

ß

J

ſeyn ſollenden Gleichformigkeit gerechnet wird.

L
das Schlagen mit der Hand auf den Sattel, un
das Zuſammenſchlagen der Sporen, der innern J

Flache der Abſatze, das bey manchen Com
LJpagnien bey dem kurzen Aufenthalte im Bugel
L

beym Auf- und Abſitzen gebrauchlich iſt und
J

was nur immer zuſeiner militairiſchen zierlich
us

2

9

Uebrigens
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Uebrigens erinnere ich mich nicht, in den

Campagnen, welche ich mitzumachen die Ehre

hatte, ein einziges Mahl beobachtet zu haben,
daß nach Tempos ware auf- und abgeſeſſen

worden. Aufgeſeſſen! Abgeſeſſen! war Alles,
was ich bey ganzen Regimentern und großern

Trupps commandiren horte und was ich bey

meinem kleinen Trupp ſelbſt commandirte.
Geſchah dieß ſchnell und entſchloſſen, ſo hatte

der Mann ſeine Schuldigkeit, die dabey zu
beobachten war, anf das beſte erfullt. Soll
nicht jede unſerer Uebungenn im Frieden eine
Vorbereitung zum Kriene ſeyn  Wenn alſo

die Tempos, deren Kenntnis man dann gar
nicht braucht und die vielmehr noch bey kurzen,

geſchwinden Aufae u tenachtheil
hervorbringt. vuß den Denn tangſam.
zogernd und unentſchloſſen. macht?

Wurde es aus dieſer Hinſicht genommen,

nicht von vortheilhaftern Folgen fur den Dienſt

ſeyn, den Mann gleich im Anfange der Dienſt
zeit an ſchnelles, lebhaftes, entſchloſſenes aber

regelmaßiges Auf und. Abſitzen zu gewohnen
und
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und ihm die Hulfen, ſich mit Leichtigkeit und

mit Anſtand zu Pferde zu ſchwingen, bekannt

zu machen, anſtatt die Zeit mit Anweiſung von
Tempos zu verbrauchen, die er lernt, um ſie
ungenutzet und unangewendet wieder zu ver—

geſſen?

Noch mehr: Liegt nicht ſelbſt die Urſache
von unſern ſo haufig gedruckten Pferden mit
in dem ubeln, ſchlechten, obgleich nach Tem
pos angewiefenen: undriabgemeſſenen Auf und

Abſitzen des Mannes, einem Aufſitzen, das
man bey vielen mit großtem Rechte ein ſich

zu Pferde Walzen als ein ſich zu Pſerde
Schwingen nennen kann? Jſt nicht das An—
halten beym. Auffitzen mit der rechten Hand

an die hintere Sattelbauſche, durch welche
der Mann ſich gleichſam hinaufzieht und Sat

tel und Decke dabey durch die Kraft ſeiner
Schwere aus der richtigen Lage bringt, oft,

und nur leider! allzuoft der Grund davon?
Es iſt eine Hulfe, die der Mann beym Auf—
ſitzen, ich weiß nicht ob aus unrichtiger An—
weiſung oder aus Nachlaßigkeit, ſo gern als

F die
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die Beſtimmung, ſich damit empor zu ziehen

annimmt, da ſie doch nur zu der Unterſiutzung

des Gleichgewichts ſeines Oberleibes dienen
ſoll. Saße man nun noch mit ſolchen Mann

ſchaften in Campagne, wo der Sattelgurt
durch Mangel an Futter, durch anhaltende
Marſche zu weit geworden iſt, mit Tempos
auf und Jab, gewiß wurde, beſonders bey
ſchweren Regimentern, die Halfte der Mann

ſchaften bey dem Halt im Bugel ſich mit dem

Sattel drehen und herabfgllen.

Mir dunkt daher, das Auf und Abſitzen

mit Tempos gehdre mit unter jene Pebante

reyen des Dienſtes, die der Zeit entgegen rei—

fen und die ſo wenig zu dem wahren Zweck
deſſelben gehoren, wie ſo Werſchiebenes, wel—

ches Reglements und Punkte heiligten. Doch

es iſt dieß, wie geſagt, eine Jdee, von der ich
ſogleich zuruckkehren werde, ſo bald man mir

ihr Nachtheiliges beweißt. Jch gehe nun zu
den allgemeinen Regeln dieſer Wiſſenſchaft

ſelbſt uber.
v

Ehe
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Ehe der Reiter zu Pferde ſteigt, muß er
ganz genau unterſuchen, ob der Sattel und
das Hauptgeſtelle nach der Angabe der dritten

Unterhaltung dieſes erſten Heftes gehorig und

regelmaßig liegt. Jedes Stuck muß der Rei—
ter einzeln uberſehen und unterſuchen, ob der

Sattelgurt, die Zugel, die Steigleder auch
feſt und noch ganz ſind. Er muß ſich in die—

ſer Ruckſicht auf keinen, auch nicht auf ſeinen
eigenen. Meitknecht verlaſfen. Oft iſt es bey

i

dergleichen Leuten Mangel des Fleißes, oft

auch Unwiſſenheit. Bey beyden iſt Zurecht—
weiſung und Vorſicht nothig.

Hat man dieſes genau erfullt, ſo ſtellt
man ſich-hinter des Pferdes linke Schulter, L

nahe am Sattelgurt ſo, daß man weder zu
weit vor nach dem vordern, noch zu weit
zuruck nach dem hintern Schenkel ſteht, damit

man von boſen Pferden weder von vornen
gehauen noch von hinten geſchlagen werden

konne. Dann nimmt man ſeine Trenſenzugel

in die linke volle Hand, theilt ſeine Stangen—
zugel mit dem zweyten Mittelfinger von oben

F2 herab.
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herab, ſo, daß der kleine Finger auf die auſ—

ſere Flache des linken Stangenzugels, der
zweyte Mittelfinger zwiſchen dem Zugel, und

der Zeige- und Mittelfinger auf die auſſere
Flache des rechten Stangenzugels gleich unter

dem Schieber feſt angedruckt und dadurch das

Rutſchen der Zugel verhindert wird.

Die Zugel muſſen weder zu feſt noch zu
locker angezogen werden. Sind ſie das ſerſtere,

ſo giebt man leicht Gelegenheit, daß das Pferd

bey dem Auffitzen ſteigt, oder wenigſtens, je
nachdem es mehr oder weniger AGefuhl im
Maule hat, gzurcktenf. Sinde giergůget
beym Aufſitzen zu lang und das Pferd wird

durch keinen Reitknecht gehalten: ſo geht es
in wahrendem Aufſteigen; Sen Reiters fort,
welches fur einen ungeubten Reiter vorzüglich,

aber auch fur den beſten gefahrlich werden

kann.

Die Regel hiervon iſt: Der Stangenzugel
muß in dem Maaſe angezogen ſeyn, daß die

Fauſt des Reiters, ſo wie im Reiten fuhlt,

daß das Pferd Anlehnung auf das Mundſtuck
hat,
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hat, das heißt: der Reiter muß gelinde Fuh—
lung von dem Anſtehen der Zugel und der An

lehnung der Stange auf des Pferdes Laden
haben.

Nun ſetzet man die untere und auſſere

Flache der linken Hand feſt auf den Grund
von dem Kamme des Pferdes auf, und zieht
ſich mit der rechten Hand. vinen Zopf Mah

A.

nen, abernicht zu viel auch nicht zu wenig.
Nimmt man die Hand zu voll, ſo kann man
die Mahnen nicht umſpannen. Nimmt man 4

zu wenig, ſo konnen die Mahnen beym Auf— 4

ſitzen  reiſſen. Die Schwere des Reiters und 1
J

die Kraft, die er beym Aufſitzen braucht, fallt

dann allein in die Stangenzugel und er kommt

in Gefahr ſich mit dem Pferde zu uberſchla—
gen. Hat man nun einen Zopf Mahnen ge—

faſſet, ſo zieht man ihn gut an, ſo daß die
untere Flache der linken Hand ganz auf dem

Grunde von dem Kamme des Pferdes ange—

druckt wird, und wickelt die Spitzen deſſelben
um den Zeigefinger der linken Hand, worauf

83 man
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man den Daumen druckt, damit ſie nicht durch

die Hand hindurch glitſchen.

Es iſt einer der großten Fehler, der die
ubelſten Folgen nach ſich ziehen kann, wenn

man die Mahnen nicht ganz vollig feſt durch

die linke Hand gezogen hat, ſo, daß die auſ-

ſere und untere Flache der linken Hand nicht

auf den Grund des Kammes aufſitzet. Denn
da uns die linke Hand dic großte Hulfe beym

Aufſitzen geben muß, ſo konnten leicht durch

die dabey angewendete Gewalt die Mahnen

durch die Hand hindurch glitſchen. Die Kraft,
die wir uns beymgluffitzen gebrn und die

Schwere unſers Korpers ſelbſt fiel alsdenn in
die Zugel, und wir waren eben dem traurigen,

vorhin erwuhnten  Echiekſale. wenn die zu

wenig genommenen Mahnen riffen, ausge—

ſetzet, wir konnten uns in wahrendem Auf—
ſitzen mit dem Pferde uberſchlagen.

Hat man die Zugel und die Mahnen nach

vorhin beſchriebener Art genommen, ſo ſtellt

man ſich ſo nahe als moglich an das Pferd
heran. Dieß Heranſtellen iſt der großte Vor-

theil,
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theil, welcher uns das Aufſteigen erleichtert, V

beſonders wenn man ſtark vom Leibe, dick 9
ü J

angezogen oder im Kuraß iſt.Trate weit vom Pferde ab, ſo konnte J

man n1) das Knie nicht ſo ſeſt an das Pferd an
legen, eine Hulfe, deren Nutzen ich hernach

beſchreiben werde.
L
l

g) Folgte daraus, daß die Spitze vom Ja
Fuße, indem anan damit in den linken Steig 2*

bugel tritt, an des Pferdes Bauch kame, es E

kitzelte und empfindliche Pferde wurden da— J

durch im wahrenden Aufſteigen unruhig wer— un

den. 143) Mußte man mit dem linken Fuß um uneu

ſo mehrere Kraft anwenden, um ſich nur erſt

aus der entfernten Stellung an das Pferd her—

anzuziehen, ehe man ſich noch die Kraft zum
I

Aufſſteigen ſelbſt geben konnte.
Ohne dieſen Vortheil, daß man ganz nahe

an das Pſerd herantritt, iſt man bey hohen
Pferden und etwas dick angezogen, gar nicht

im Stande, ſich aufzuſchwingen. Auch iſt
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dieß die einzige Hulfe, die es moglich macht,

ganz geharniſcht aufzuſitzen.

Jſt dieß geſchehen, ſo ergreift man mit der

rechten Hand den linken Bugel und halt ihn,

damit er bey dem Aufſitzen nicht verdrehet

werde, und tritt den mit dem linken Fuß bis
an den Ballen hinein. Trate man tiefer hin—

ein, ſo verlohre man nicht nur die Fuhlung
des Bugels, ſondern ware auch in Gefahr,

wenn das Pferd beym Aufſitzen prellte und
man herabfiele, im Bugel hangen zu bleiben
und geſchleift zu werden. Tritt man nicht
bis an den Ballen hiteſn, ſo: Lann ver Fuß,

beſonders des Winters, wenn Eis am Bugel
gefroren iſt, leicht abglitſchen und wurde da-

durch nicht allein das Pferd auruhig machen,
ſondern man auch in Geſahr kominen, zuruok

zu fallen.
Hat man nun auf dieſe jetzt beſchriebene

Art den Fuß bis an den Ballen in den Bugel
geſetzet, ſo muß man das Knie feſt an das

Pferd anlehnen. Je feſter man das Knie
anlehnet, je weiter wird man nicht nur die

Epitze
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Spitze des Fußes von des Pferdes Bauch
entfernen, ſondern um ſo leichter, anſtandiger

und zierlicher wird man ſich auch zu Pferde
ſchwingen konnen und um ſo weniger wird
man die Kraft der linken Hand dazu bedurfen.

Auch iſt dieſe Hulfe nach den Regeln der Me—

chanik richtig. Das Knie macht gleichſam
den Unterſtutzungspunkt von dem Hebel, den
unſer Korper in dieſent Augenblicke vorzuſtel-

len. ſcheint unde on welchem, nach meinen

Begriffen daruber, bey dem Aufſchwingen

die Spitze des linken Fußes den Punkt der
Kraft, das Knie den Punkt der Unterſtutzung

und unſer Oberleib den Punkt der Laſt aus—

macht.
1

Auſſer dieſem Vortheil, uns leicht, an—
ſtandig und mit weniger Kraft zu Pferde zu
ſchwingen, welchen uns das ſtate Anlehnen

des Kniees verſchafft, iſt es auch noch die
Hulfe, die unſerm Korper Feſtigkeit und Ruhe
bey dieſen Bewegungen giebt und unſern Ober—

leib im Gleichgewichte erhalt.

5 Nun
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Nun verlaßt die rechte Hand den Bugel

und geht an die hintere linke Sattelbauſche.
Hier dient ſie, unſerm Oberleib bey dem Em—

porſchwingen und dem kurzen Halte im Bugel

als eine Unterſtutzung, ſich im Gleichgewichte

zu erhalten. Eine Hulfe, der die meiſten
Reiter einen unrichtigen Zweck beylegen, wel—

chen ſie mehr als einen Vortheil ſich empor—

zuziehen, anſehen, ſo fehlerhaft dieſe An—

wendung auch iſt und ſo nachtheilig ſie fur
das Pferd werden kann. Denn durch das
Anhalten mit der rechten Hand an die linke

Sattelbauſche bey dem Emporſchwingen, vder

das man auf die Art, wie es ſo oft geſchieht,
richtiger noch, ein ſich Emporzerren nennen

muß, wird der Sattel und ſaie darunter lie
gende Decke aus ihrer gehdrigen Lage gebracht,

und kann ſehr leicht Aulaß zum Drucken geben.

Der Reiter ſoll ſich zu Pferde ſchwingen,.
aber nicht zerren, ziehen vder walzen. Man
muß auch mit untergeſtemmten rechten Arme

zu Pferde ſteigen konnen und dieß doch gut,

anſtandig und regelmaßig.

Die
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Die linke Hand und die feſte Anlehnung

des Kniees ſind allein die Hulfen, deren man,
um ſich gut zu Pferde zu ſchwingen, bedarf.

Das Anhalten, oder vielmehr nur das An—
ſtutzen der rechten Hand an die hintere linke

Sattelbauſche iſt nur der Vortheil, der nebſt
dem feſten Anlehnen des Kniees unſerm Ober—

leib Feſtigkeit beym Emporſchwingen giebt

und ihn im Gleichgewichte erhalt.
Jſt. das jrtzt Angegebene gehorig beob

achtet, ſo giebt man ſich nun mit dem rechten

Fuße einen Schwung, um ſich empor zu
bringen. Die Kraft, welche die linke Hand
bey dieſer Hulfe zugleich anwendet und die
ſtate Anlehnung des Kniees ſind die Vortheile,
welche uns dieſe Bewegung erleichtern und

uns, nebſt der Auſtutzung der rechten Hand
auf die hintere linke Sattelbauſche, Feſtigkeit,
Gleichgewicht und Anſtand geben.

Hat man ſich nun gerade mit ausgeſtreck—

ten Oberleibe ſo weit emporgehoben, daß der

rechte Fuß dem im Bugel ſtehenden linken

Fuße gleich iſt, ſo bleibt man in dieſer Stel—
lung
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lung einen Moment ſtehen. Unſer Oberleib
muß dabey eben ſo wenig vorwarts nach dem

Sattel zu geneigt als wie ruckwarts gebogen

ſeyn. Beydes kann ſehr leicht dem Reiter
gefahrlich werden, ſo bald das Pferd einen

nnerwarteten Sprung macht; wo er entweder
uber ſelbiges hinwegſturzen oder ruckwarts

fallen wurde. Bleibt er aber mit gleichem,
ausgeſtrecktem Ruckgrade in einer ſenkrechten

Stellung im Bugel ſtehen, ſo iſt er im Gleich—

gewichte und hat, wenn er ſich in deniſelben

zu erhalten weiß, auch beyn Springen des
Pferdes,wenn nur Alles am Suttel feſt und
derſelbe gut gequrtet iſt, nicht zu befurchten,

daß er herabfalle.

Doch darf der Halt in Wieſer Stellung
nicht lange dauern, um das Pferd nicht un

ruhig zu machen, ſo wie er uberhaupt mehr

fur das Auge des Zuſchauers als zu den
eigentlichen Regeln der Kunſt ſelbſt gehoret.

Nunmehr geht der rechte Schenkel ganz

ausgeſtreckt uber des Pferdes Kruppe, zu—
gleich
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gleich verlaßt die rechte Hand die linke hintere

Sattelbauſche und ſtemmt ſich verwendet mit

ausgeſtreckten ſtaten rechten Arme auf die

vordere rechte Sattelbauſche. Die ganze
Schwere des Reiters ruht nun auf dem rech—

ten Arme, ſo daß er ſich ganz ſanft in den

Sattel hineinſetzen kann.

Bey dieſer Bewegung muß der Schenkel

ganz gusgeſteerkt and erhaben ſeyn, wozu
uns die feſte Anlehnung des linken Kniees die

meiſte Hulfe giebt. Jm entgegengeſetzten

Falle beruhret man mit dem Schenkel ſelbſt

oder mit dem Sporen des rechten Stiefels des
Pferdes Kruppte, xwodurch es nicht gllein zur

Unrnhe gereizet wird, ſondern wodurch man

auch bey boſen und rohen Pferden Anlaß zum

Bocken oder wenigſtens zum Spriugen geben

konnte.

Eben dieſelben ubeln Folgen wird ein
unſanftes Niederſetzen in den Sattel hervor—
bringen: Ja bey jungen und noch ungeritte—

nen Pferden konnten beyde Fehler, wenn man
ſich
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ſich zu jahling in den Sattel wurfe oder auch

mit Schenkel oder Sporen die Pferdekruppe

beruhrte, die Veranlaſſung ſeyn, daß ſie un
gern oder wohl gar nicht mehr aufſetzen ließen.

Um den erſitern Fehler zu vermeiden, muß
daher der Reiter ſeine ganze Schwere auf den

ausgeſtreckten rechten Arm zu vertheilen ſu—

chen, damit er ſich ſanft in den Sattel nieder—

ſetzen kann, und nicht, wie es ſo oft geſchieht

und ohne Anwendung dieſer Hulfe nicht an—

ders geſchehen kann, gleichſam in den Sattel

hinein fallt.
Die rechte Hand wird.. dabey verwendet,

das heißt: ſo auf die vordere rechte Sattel—
bauſche aufgeſtemmt, daß die Nagel auswarts

kommen und der Danmen den Untepſtutzungs
punkt der Hand ausmacht.

Sitzet man feft im Sattel, ſo verlaßt die
linke Hand ſogleich die Mahjen und bringt

vermittelſt der rechten, die nun auch die vor

dere Sattelbauſche verließ, die Zugel in Ord

nung. Die Hand nimmt nun eine Stellung
an, die ich in der Unterhaltung uber die Po—

ſitur
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ſitur und die Fuhrung der Fauſt im zweyten
Heſte dieſer Unterhaltungen naher beſchreiben

werde.
Die Zugel ſelbſt behalt man nach der im

Anfange dieſer Abhandlung beſchriebenen Art.

Waren ſie noch etwas zu lang, ſo verkurzet
man ſie, indem man mit der rechten Hand an

das Ende derſelben greift und es anziehet.
Thate man dieß nicht am Ende der Zugel,

ſo gabe man: Anlaß, daß oft ein Zugel mehr
als der andere verkurzet wurde, wodurch maun

eine ungleiche Fuhlung im Maule des Pferdes

hervorbrachte. Daß die Zugel beyde eine
vollig ubereinſtimmende Lange haben muſſen,
laßt ſich ohne Erinnerung denken.

Iſt dieſes geſchehen, ſo nimmt; man mit
erhobener und einwarts gebogener Spitze des

Fußes, ohne jedoch dabey herabzuſehen, wel—

ches die Poſitur des Reiters verſtellen wurde,
den Bugel. Am leichteſten geſchiehet dieſes

durch einen gelinden Schlag mit der Spitze

des Fußes an den auſſern Rand der hintern
Biegung deſſelben, der uns durch Uibung

ſo
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ſo mechaniſch wird, daß wir den Zweck davon

faſt nie verfehlen.

Es iſt umichtig und kann fur den Reiter
gefahrlich werden, den Bugel eher zu ſuchen,

bevor er ſeine Zugel nicht gehorig geordnet hat.

Viele. Pferde haben nicht allein den ſo kunſt—

widrigen Fehler an ſich, ſogleich fortzugehen,

wenn der Reiter im Sattel iſt, ſondern es iſt
auch uberhaupt und in jeder Ruckſicht genom—

men, auſſerſt fehlerhaft und unrichtig uns
einem Thiere anzuvertrauen, das man noch
nicht in ſeiner vollen Gewalt hat und die Mit
tel, wopurch: es unter. jnſern Willurr ſteht,
am ſpateſten zu ergreifen. Mich daucht, es ſey

eben ſo thoricht, als wenn der Schiffer,-deſſen
Schiff auf. vffeuer See flott. gagacht wird, zu
leht ans Steugrruder denken wollteund der

Zugel iſt dem Reiter das, was dem Schiffer das

Steuerruder iſt, verſtehen ſie dieſes nicht geho—

rig zu fuhren, ſo ſind ſie beyde verlohren. We

nigſtens iſt jener dem willkuhrlichen Willen des

Thieres und dieſer den zufalligen Winden und

den tobenden Wellen des Meeres uberlaſſen.

Jch
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Jch weiß, daß ich mich durch die Angabe

dieſer Regel von dem Geſetze unſers gewiß
vortrefflich ausgearbeiteten Reglements ent

ferne, das in dem Kapitel uber die Anwei—

ſung zum Auſſitzen befiehlt, erſt den Bugel zu

ſuchen, ehe die linke Hand die Mahnen ver—

laßt und die Zugel ordnet. Allein die Erler—

nung der allgemeinen Regeln der Reitkunſt,
der ich mich in der fruhern Epyche meines
Lebens geinſtjnet thatte. und die Erfahrungen,

welchẽ ich ſowohl als Lections: Bereiter-Scholar

auf der Ritterakademie zu Dresden als auch

als Officier in Anweiſung der Reitkunſt machte,
haben mich überzeugt, daß dieſer reglement

maßige nterticht unrichtig iſt. Auch glaube
ich, vaß ich bey dieſer allerdings freyen Be

hauptung den Beyfall noch mehrerer meiner

Cameraden erhalten werde, die, ſo wie ich,
oft die Erfahrung bey ungeubten Reitern und

Rekruten gemacht haben werden, welche, in—
dem ſie mit dem rechten Fuße den Bugel ſuch

ten, das Pferd entweder mit der Spitze vom

Fuße ſelbſt, oder mit dem Steigbugel beruhr—

G ten,
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ten, ſo daß es unruhig zu werden anſieng,

und da es der Reiter noch nicht durch die Zu
gel in ſeiner Gewalt hatte, fortlief, welches
einem noch ungeubten Reiter, der die Hulfen,

ſich ſchnell zum Herrn ſeines Pferdes zu ma

chen, noch nicht kennt, einen Theil ſeiner

Faſſung benimmt.

Selbſt bey einem geubten, erfahrnen und

geſchickten Reiter bleibt es immer die erſte

und dringendſte Pflicht, die er ſich ſelbſt und
der Kunſt ſchulbig iſt, ſeine Zugel ſogleich zu

t

ordnen, als er lich in den Satitl geſtttt hat,
beſonders bey jungen ubch! cohen  Pferden,

die oft in dem Augenblicke zu bocken anfau—

gen, als ſich der Reiter in den Sattel ſetzet.
Wollte er nui ſerfllich den Blgel fuchen, ehe

er ſich ſeiner Zugel verſicherte, fo lage er,
indem das Pferd dadurch Zeit gewonne, ihm

die Zugel durch die linke Hand durch zu zieheu

und den Kopf herunter zu nehmen, vielleicht

ſchon auf der Erde, ehe er Zugel und Bugel
genommen hatte.

Auch
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Auch bey zugerittenen, ſonſt frommen

Pferden bleibt es immer Regel, die Zugel eher
zu nehmen, als man ſeinen rechten Bugel

ſucht. Denn auch bey dieſen Pferden kann
uns niemand Burge ſeyn, daß ſie nicht in
demſelben Augenblicke eine Ungezogenheit be—

gehen, als man ſich in den Sattel geſetzet hat.

Durch welches Mittel kann man dieſes ver
hindern, wenn das Einzige, das uns zu Her

ren des Pferhes macht, die Zugel nicht in
unſeret Gewalt und geordnet ſind Und ſo

lange ſie noch mit den Mahnen verwickelt

ſind, ſind ſie keines von beyden.
Doch ich glanbe das Fehlerhafte und

Rachtheilige davon, den Bugel eher zu neh
men, bevor man nicht ſeine Zugel gehdrig
geordnet hat, iſt zu einleuchtend, als daß ich

noch mehrere uble und fur den Reiter gewiß

gefahrliche Folgen anzufuhren bedarf. Jch
will vielmehr zu den allgemeinen Regeln des

Abſitzens ubergehen.

Beym Abſitzen verlaßt die linke Hand ihre

Stellung, die ſie beym Reiten hatte und ver—

G 2 kurzet

S
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kurzet die Zugel vermittelſt der rechten noch
etwas, dann ſetzet ſie ihre untere Flache wie—

der feſt auf des Pferdes Kamm auf. Die
rechte Hand ordnet einen Zopf Mahnen und

giebt ihn in die volle linke Hand, deſſen Spi—

tzen ſie wieder, um das Durchglitſchen zu
verhindern, ſeſt anzieht und um den Zeigefinger

der linken Hand wickelt, worauf der Daumen
gedruckt wird.

Bey dieſem Allen muſſen dieſelben Regeln,
wie bey dem Auffitzen befolget werden, ſo daß
die Zugel qus den ſchon erwahnten. Grunden

weder zu ſehr nochfzů weng angezogen ſind.

Jm erſten Falle gabe man Anlaß zum Stei—
gen, wenigſtens, wenn auch das Pferd nicht
zu fuhlbar im Maule ware, bech zĩnn Zuruck-

treten. Jm zweyten Falle hatte es Freyheit,

in derſelben Zeit, als der Reiter aufſteigt,
fortzugehen.

So muſſen auch die Mahnen gut angezo

gen und ihrer weder zu viel noch zu wenig
genommen werden. Die untere Flache der

linken
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linken Hand muß feſt auf den Grund des
Pferdekamms aufſitzen.

Jch erinnere noch einmal, daß wenn die

Mahnen nicht gehorig durch die volle linke

Hand genommen, feſt angezogen und die
Spitzen derſelben um den Zeigefinger gewun—

den wurden, ſie bey der Kraft, die man ſich
mit der linken Hand giebt, leicht durch die
Hand durehfahrenkonnen, wo alsdenn dieſe
erwuhnte Kraft und die Schwere des Korpers

vom Reiter ſelbſt in den Zugel fiel und das
Yferd ſich ſehr leicht uberſchlagen konnte, wel—

ches fur den Reiter, der jetzt eben im Abſitzen

begriffen iſt; neben ſee, wie beym Aufſitzen,
auſſerſt gefahrlich werden kdunte.

i

Auch habe 'ich ſchon bey den Regeln zum

Aufſitzen erwahnt, daß einen Zopf zu vieler
Mahnen die Hand nicht umſpannen und aus
dieſer Ruckſicht nicht feſt halten kann, ſo wie

zu wenig genemmene Mahnen reiſſen, welches

den Reiter aus denſelben Grunden, welche
ich
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ich eben anfuhrte, in die Gefahr, ſich mit dem

Pferte zu uberſchlagen bringen konnte.

Jſt dieſes Alles nach dieſen beſchriebenen

Regeln geſchehen, ſo wird die rechte Hand mit

ſtets ausgeſtrecktem rechten Arme verwendet

guf die rechte vordere Sattelbauſche aufgeſetzet

und der Korper damit geluftet, zugleich verlaßt

der rechte Fuß den Bugel.
Die Schwere des Korpers ruht nunmehro

wieder ganz auf dem rechten Arme und der
rechte Schenkel paßirt ganz ausgeſtrecket und
erhoben, damit er das Pferd nicht beruhre,
die Kruppe des Pferdtd. Andeyn verlaßt nun

die rechte Hand die vordere rechte Sattel—

bauſche und ſtutzet ſich auf die linke hintere.

Den Vorrtheil, dieſe Verigung leicht und
mit Anſtand zu machen, giebt uns die ſtate
Aulehnung des linken Kniees und die Kraft

der linken Hand, indem die rechte Hand nur.

als eine Unterſtutzung unſers Oberleibes und

ihn im Gleichgewichte zu erhalten, dient.

Der Reiter zieht nun den rechten. an den
im Bugel ſtehenden inken Fuß heran und

einige
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einige behaupten, daß ein Zuſammenſchlagen

mit den Sporen ein zierlicher Anſtand dabey

ſey. Der Oberleib iſt gerade ausgeſtreckt und

aus den angefuhrten, daraus entſteberden
ubeln Folgen weder zu viel vorwarts uber das

Pferd noch zu viel ruckwarts gelehnt.

Jn dieſer Stellung verweilt der Reiter
wieder einen Moment. Dann tritt er mit
dem rechten Fuß, namlich mit den Zehen deſ—

ſelben zuerſt, gungſum und ſanft auf die Erde.

Das Kuie des linken Schenkels bleibt feſt an

das Pferd gelehnt, um zu verhindern, daß

daß die Spitze vom Fuße nicht an des Pſfer—
des Bauch komme.

Gewohnlicher Weiſe geſchiehet dieſes Her

abtreten zu viel vorwarts und nicht in der

Richtung, daß der Reiter gleich hinter des
Pferdes Schultern, in der Gegend, wo der

Sattelgurt liegt, zu ſtehen kommt, wo er
nicht allein Gefahr lauft von boſen Pferden
gehauen zu werden, ſondern auch Anlaß giebt,

daß junge noch rohe Pferde, die den Reiter
noch nicht kennen und welchen er durch ſein

zu
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zu vorwarts geſchehenes Herabſteigen zu jahe

ling vors Auge kommt, erſchrecken und be—

ſonders, wenn der Reiter, wie es meiſten—

theils zugleich fehlerhaft mit geſchieht, anſtatt
ſich ſanft und langſam mit dem Fuße auf den

Boden niederzulaſſen, gleichſam herabfallt,
zu prellen anfangen, das fur den Reiter, der

immer noch mit dem linken Fuße im Bugel
ſteht, nicht allein gefahrlich werden kann, ſon?

dern auch ſur die Bearbeitung des jungen
Yferdes die ubelſten Falgen hat. Denn dieß
wird nun, indem es auf die Ejeite prellt, um

dem Reiter zu entgehun, anit dor Spitze des

Zußes am Bauche beruhrt, und im Zugel ge—

riſſen, von welchen nun der erſchrockene Rei
ter die Mahnen fallen laßt iumn en daran zu

halten. Hatte der Reikernſogar das Ungluck
im Bugel hangen zu bleiben: und geſchleift zu

werden, ſo wurde das Pferd dergleichen Unge

zogenheiten beym Abfſitzen. lange Zeit nicht

ablegen, die eben ſo gefahrlich fur den Reiter
als nachtheilig fur die Dreßirung des Pferdes

ſind. Aus dieſem Allen folgt, daß man be
ſonders
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ſonders bey jungen noch rohen Pferden nicht

langſam und ruhig genug abſitzen kann. Dieß

iſt ein Gegenſtand, woruber ich in einer Ab—

handlung uber die Bearbeitung junger Pferde
noch mehr zu ſagen, Gelegenheit finden werde.

Hat der Reiter den rechten Fuß mit den

Zehen zuerſt, damit er ſich ruhig und ſanft
niederlaſſe, in der Stellung auf die Erde ge—
ſetzet, daß er nahe und gleich hinter des Pfer

des Schůltekir zu ſtehen kommt, und daß er,
wie beyni Aufſitzen, weder von vornen gehauen

noch von hinten geſchlagen werden kann, dann

verlaßt. die rechte Hand die hintere linke Sat—

telbauſche und geht an den Bugel, um dieſen

bey dem Herausnehmen des linken Fußes zu

halten. Denn ſehr oft iſt zur Winterszeit die
Stiefelſohle an dem Bugel angefroren oder in

ſchmuzigen Wegen der Fuß, beſonders bey
engen Steigbugeln ſo eingepackt, daß er nicht

ſo leicht aus dem Bugel geht. Wollte man
mit dem Fuße prellen, ſo wurde dieß bey jun—

gen Pferden wieder zu demſelben Fehler An—

iaß geben, den ich oben beſchrieben habe.

H Deshalb
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Deshalb halt die rechte Hand den Bugel, wel—

chen bey/jungen noch rohen Pferden auf der

rechten Seite noch immer ein Reitknecht oder

Reiter halt. Der linke Fuß verlaßt nunmehro

den Bugel und mit dieſem die rechte Hand
zugleich.

Jetzt ſteht nun der Reiter wieder in gera—

der aufgerichteter Stellung, die Abſatze bey—

ſammen, hinter des Pferdes Schultern. Die
linke Hand verlaßt die Mahnen und die rechte

1
zieht den Schieber der Stangenzugel herab,
daß ſie nicht herunter hangen und das Pferd

112

ig? hineintrete oder hauet.J

bal: /gſſt dieß geſchehen, ſo macht er eine Wen—

k

dung links und tritt (jedoch ſo, daß ſeine rechte

J

Hand an den Trenſenzugel herabgleitet, wel—

chen er bey dieſer Bewegung ſo wie beym
Aufſitzen nie ganz aus der Hand laſſen muß)
bey alten und zugerittenen Pferden raſch und

mit militairiſchen Anſtand, bey jungen noch
rohen Pferden aber langſam, nicht ohne Be—

hutſamkeit und mit Liebkoſungen einen Schritt

vorwarts, hier hangt er die Kinnkette aus,
ſchnallt
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ſchnallt den Naſenriemen lockerer und giebt
das Pferd ab, oder iſt der Reiter der Warter
des Thieres ſelbſt, ſo nimmt er die Trenſen—
zugel unter die Stangenzugel durchgeſieckt

herab und fuhret es fort.

Die rechte Hand kommt dabey eine Spanne

hinter des Pferdes Kinn ſo, daß der Zeigefinger
derſelben die Trenſenzugel theilt, die ubrigen

Finger auf die auſſere Flache des rechten und
der Daumen aunf die auſſere Flache des linken

Trenſenzugels zu liegen kommen. Die linke

Hand ergreift das Ende derſelben, um wenn
das Pferd durch Hauen ihn zwange, die rechte

Hand von dem Zugel fahren zu laſſen, er es an

der linken immer noch in ſeiner Gewalt hat.
Schlagt das Pferd hinten auns oder will zu

viel forteilen, ſo muß es der Fuhrer mit der
rechten Hand durch die Trenſenzugel zuruck—

arbeiten und ihm bey dem erſten Fehler den

Kopf in die Hoheè zu nehmen ſuchen, wodurch
es genothiget wird, ſeine eigne Schwere mehr

auf das Hintertheil zu werfen und zu dem

.Ausſchlagen weniger Freyheit hat.

H2 Nichts

S
2

S
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Nichts iſt fehlerhafter, nichts kann fur das

Pferd ublere Folgen nach ſich ziehen als wenn
man es am herabgenommenen Stangenzugel

fuhrt. Springt das Pferd aus Muth oder aus
Schuchternheit, oder haut es aus Bosheit nach
dem Fuhrer, ſo pflegen es ungeduldige, unge—

ſchickte und unwiſſende Fuhrez, um es zu be—

ſtrafen, mit dem Zugel zu prellen. Jſt dieß
nun der Stangenzugel, ſo kann eine dergleichen
Behandlung nicht nur allein die Zunge gefahr-

lich beleidigen, ſondern die Laden konnen da—
durch auch ſo zerprellt werden, daß Entzun
dung, Eiterung und Knochenfras daranfterfolgt.
Eine Krankheit, die nicht nur allein ſehr lang—

ſam und beſchwerlich zu heilen iſt, ſondern auch

durch einen nur etwas zu ruden Anzug der
Stangenzugel ſogleich wirder aufs neue her—

vorgebracht wird und wobey ich verſchiedene

Erfahrungen, die ich theils als Bereiter theils

als Officier gemacht habe, anfuhren konnte.
Doch ich erlaube mir nur eine hier einzurucken,
die zugleich ein warnendes Beyſpiel iſt, ſich nie

auf ein Pſerd zu ſetzen, ohne gehorig die Lage
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des Mundſtuckes und die Laden und Zunge
des Pferdes ſelbſt betrachtet zu haben.

Gs war in den erſten Jahren, in welchen
ich mich der Erlernung der Wiſſenſchaften eines

Stallmeiſters gewidmet hatte, als ein gewiſſer

Hofcavalier, Graf von  S. auf der Leipziger
Meſſe ein Pferd gekauft hatte, das ſeiner auſ—

ſern Geſtalt und auch ſelbſt ſeiner Bravour nach

die Stelle verdiente, zu welcher es beſtimmt war,

zu dem Reitefirkeines Furſten. Der Graf
hatte es weder ſelbſt geritten noch einem von

ſeinen Leuten reiten laſſen. Er wollte das Ur—

theil meines Lehrers, des Oberbereiters und
mehrerer dabey ſtehenden Bereiter daruber

horen und bat, daß es einer von uns Scholaren
vorreiten mochte. Ein gewiſſer Kutzleben, der,

mit Recht die erſte Stelle unter uns Scholaren

dazumal einnahm, that dieß, doch etwas unvor—

ſichtig und nachlaßig, ſo daß er das Pferd, das

der auſſern und oberflachlichen Ueberſicht nach

gut und nach allen Regeln der Reitkunſt ge—
zaumt und geſattelt ſchien, ohne genauere Unter

ſuchung beſtieg. Kaum war er hinauf, ritt es

an

—SJ—
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an und wollte es durch die Fauſt und Schenkel

vereinigen (zuſammen nehmen, auf die Hank

ſchen ſetzen) als es anfieng Satze zu machen,

durchzugehen und bey jeder Parade immer wie

der aufs neue anfieng Sprunge zu thun, deren

Urſache eben ſo wenig Bosheit als Muthwillen
zu ſeyn ſchien. Jetzt fiel Kutzleben ſeine Nach

laßigkeit ein. Er ſtieg ab, unterſuchte des
Pferdes Zaumung und fand, daß die ganzen
Laden zerprellt und in caridſe Eiterung uber—

gegangen waren. Wir wußten nun die Urſache

ſeiner Sprunge und ſeines Durchgehens. So
bald der Reiter auch nur den feinſten Anzug
that, bey welchem das Mundſtuck den ange

gangenen Kinnbackenknochen beruhrte, ſuchte

das Pferd durch Sprunge ſtinem Reiter und
mit ihm dem neu gereizten Schmerz zu ent—

gehen. Es gieng, da Sprunge den Reiter nicht

entfernten, durch, aus Schmerz, den jeder Anzug

ihm verurſachte. Das Pferd wurde nun unter

Aufſicht des Profeſſor Reuters anf die Roßarz

neyſchule geſtellt und geheilt. Allein der Schade

war alt, die Safte des Pferdes eben nicht die
beſteu,
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beſten und der Beinfras dauerte eine lange Zeit
noch fort, in welcher es zum Dienſt ganz un—

brauchbar war. Und auch dann nach ſeiner

Herſtellung mußte es nur von einer auſſerſt

feinen Fauſt gefuhrt werden, ſollte es nicht

von neuen in dieſen Fehler verfallen.

Edben ſo hatte auch ein Officier von der
Garde du Corps ein Pferd mit demſelben Feh—

ler gekauft, das ich nach ſeiner Herſtellung ſelbſt
zugeritten häbe und das in wahrender Krank

heit und auch lange Zeit nach ſeiner Geneſung

bey dem feinſten Anzuge aus Schmerz, den
ihm auch dieſer verurſachte, durchgieng.

Doch ich kehre nach der Erzahlung dieſes

zu dem eigentlichen Zweck dieſer Abhandlung

ſelbſt wieder zuruck.

Steigt man mit einer Reitruthe auf, ſo
giebt man ſich dieſe, noch ehe man die Mahnen

ergreift, in die volle linke Hand mit der Spitze
nach der Erde zugekehrt. Fuhrte man die Spitze

der Ruthe in die Hohe, ſo iſt man bey furcht

ſamen und ſchuchternen Pferden in Gefahr, daß

ſie ſich davor ſcheuen und in wahrenden Auf—
ſitzen,
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ſitzen auf die Seite prellen. Sitzet man im
Sattel, ſo greift die rechte Hand uber die linke

heruber und nimmt die Ruthe nicht allzujahling

heraus, zugleich laßt man die Mahnen los,
ordnet die Zugel und fuhret die Ruthe in der

rechten vollen Hand, des Pferdes linkem Ohre

gegen uber.

5 Steigt man mit der Reitruthe ab, ſo giebt

man ſich dieſelbe mit der rechten Hand uber die

linke heruber ſo, daß die Spitze davon unter
warts kommt, nimmt nun einen Zopf Mahnen

tti und befolgt ubrigens alle Regeln, die ich bey
tqt dem Abſitzen angab.
tt

ut Dieß waren die allgemeinen Regeln des Auf
ſi n und Abſitzens, die einem denkenden Officier Stoff

J

genug darbieten werden ſeinen. Untergebenen
mehr daruber zu ſagen und ihnen deutlichere

Begriffe durch praktiſche Anweiſungen verſchie—
J dener Regeln dieſer Kunſt beyzubringen, wo ein

theoretiſcher Unterricht nicht hinreichend iſt.
Jch habe meine Abſicht erwunſcht und vollkom

1
men erreicht, wenn ich dadurch meine uner—

2e
fahrnen Cameraden nicht ohne nutzliche Folgen
fur ſich und den Dienſt ſelbſt unterhalten habe.

J

Ende des erſten Hefts.
—S
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